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Vorwort zur erſten Auflage .

Über die biographiſche Form des erſten Geſchichts —

unterrichtes ſind alle Schulmänner längſt derſelben Meinung ;
weniger iſt dies der Fall inbezug auf den zu behandelnden
Stoff . Während die Volksſchule vorzugsweiſe die Helden
des hebräiſchen Altertums ihren Schülern als Charakterſpiegel

vorhält , führt der Geſchichtslehrer an höheren Lehranſtalten
die ſeinigen faſt ausſchließlich nach Hellas und Rom in die

klaſſiſche Götter - und Heldenwelt . Erſt zu Anfang unſeres
Decenniums iſt unter den Vertretern beider Schulgattungen
die Frage aufgetaucht und lebhaft erörtert worden , ob nicht

auch die Vorzeit unſeres deutſchen Volkes neben der der

Griechen und Römer in dieſem Unterrichte eine hervorragende
Stelle einnehmen ſolle . Die Pädagogiſche Geſellſchaft zu

Leipzig ſchrieb 1873 ſogar einen Preis aus für die beſte

Anweiſung dieſen Sagenſtoff in der Volksſchule zu verwerten ,

und auch für die höheren Lehranſtalten wird von den ver —

ſchiedenſten Seiten für die deutſche Sage mindeſtens dieſelbe

Berechtigung gefordert , die der klaſſiſchen ſchon von Alters

her zugeſtanden iſt . Hier in den Reichslanden wurde dieſe

Frage für die höheren Lehranſtalten bereits bei Einrichtung
des deutſchen Schulweſens entſchieden , indem der Lehrplan
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derſelben anordnete , den Sextaner in die griechiſch-römiſche,
den Ouintauer aber in die deutſche Götter - und Heldenſage
einzuführen . Der Verfaſſer hatte damals den letzteren Ge —

genſtand zu behandeln , und ſo zahlreich auch die wiſſenſchaft—
lichen und populären Mythologien und Heldenbücher ſind ,
und ſo viele Handbücher es auch für den propädeutiſchen
Geſchichtsunterricht giebt, ſo fand derſelbe doch keines , das er

dieſem Unterrichte zugrunde legen mochte. Es wurde daher
der Stoff für die einzelnen Unterrichtsſtunden jedesmal zu
einem möglichſt abgerundeten Ganzen zuſammengeſtellt , und

aus dieſen ( ſpäter etwas erweiterten ) Präparationen ſind die

gegenwärtigen „ Lebensbilder “ hervorgegangen . Sie

verfolgen , wie dies auch der Nebentitel ſagt , einen doppelten
Zweck . Zunächſt wollen ſie jungen Leheen ,
die dieſen Gegenſtand meiſtens zu behandeln
haben , die Auswahl des außerordentlich
reichhaltigen Stoffes etwas erleichtern . —

Bei der eigenen Auswahl iſt hauptſächlich nach folgenden
beiden Grundſätzen verfahren worden :

1. Die nordiſche Mythologie iſt in beſchränkter Weiſe
heranzuziehen , da einmal ohne dieſelbe die eigentliche deutſche
Götterlehre zu dürftig und auch viel zu abſtrakt iſt , um dem

Schüler ein dauerndes Jutereſſe einzuflößen und für ſeine
intellektuelle Bildung von Bedeutung zu werden , und dann ,
weil irgendwelche Gefahr für die religiöſe und ſittliche
Bildung des Schülers durch dieſelbe durchaus nicht zu be —

fürchten iſt .
2. Da die Bekanntmachung unſerer Jugend mit der

deutſchen Heldenſage hauptſächlich den Zweck hat, ſie für die

Repräſentanten derſelben zu begeiſtern und echt deutſche Ge —

ſinnung in derſelben zu erwecken , ſo muß aus den zu behan —
delnden Sagen der deutſche Geiſt möglichſt rein und unver —

fälſcht , d. h. unvermiſcht mit fremden Elementen , hervorleuchten .
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Aus dieſem Grunde ſind alle diejenigen Dichtungen unſeres
Mittelalters hier ausgeſchloſſen , in denen ſich britiſcher ,
franzöſiſcher oder gar römiſch⸗kirchlicher Einfluß geltend macht.

Die wollen ferner aber

auch ein Leſebuch ſein . Dies ſoll nicht gerade heißen ,
ein Leſebuch ſür diejenigen Sgller, die gerade in dieſem
Gegenſtande unterrichtet werden , denn ihnen wird das lebendige
Wort des Lehrers dieſe Bilder viel deutlicher vor die Seele

ſtellen , als es der tote Buchſtabe je vermag . Sie wollen

vielmehr hauptſächlich ein Leſebuch ſein für die vielen Schüler ,
die dieſes Unterrichtes noch entbehren . Es wird noch eine

geraume Zeit darüber vergehen , ehe man in allen Unter —

klaſſen der höheren und in allen Oberklaſſen der niederen

Schulen die Zeit dazu findet , unſere deutſche Götter - und

Heldenſage zu behandeln . Bis dahin muß die häusliche
Lektüre wenigſtens etwas aushelfen . Trotz des außerordent —
lich zahlreichen Leſeſtoffes in dieſer Richtung hat der Ver —

faſſer doch geglaubt , es fehle an einem billigen Büchlein , das

in einfacher Form und lebendiger , das Lehrerwort wenigſtens
notdürftig erſetzender Schilderung das allerwichtigſte aus

unſerer deutſchen Sagenwelt darbiete .

Beide Zwecke ſcheinen recht wohl mit einander vereinbar

ſein, und wem etwa die Darſtellung in einzelnen Ab —

ſchnitten zugunſten dieſes letzteren Zweckes zu ausführlich
erſcheint , dem iſt es ja unbenommen , ſie zu kürzen . Im
Stil hat ſich der Verfaſſer möglichſt ſelbſtändig zu halten
geſucht , und eine kindliche, aber von ermüdender Weitſchwei —
figkeit freie Sprache , wie ſie zum lebendigen und belebenden

Vortrag geeignet erſchien , iſt Hauptſache geweſen . Daß die

Ausführung in dieſer Hinſicht oft hinter dem Willen zurück —
geblieben , iſt dem Verfaſſer nur zu gut bekannt . Daß ferner
auch hier und da ein alter Bekannter ein wenig hat her —
halten müſſen , wird niemand Wunder nehmen ; vom Guten



der Alten das beſte nehmen , um es der Jugend wieder zu

geben, iſt ja das ſchöne Vorrecht des Lehrers , das auch der

Verfaſſer eines Leſebuches mit ihm teilen darf .
Waſſelnheim i/E. , Oſtern 1878 .

Der Verfaſſer .

Vorwort zur zweiten Auflage .

Durch die neuen Schulregulative für das höhere Schul —
weſen in Elſaß - Lothringen hat der Unterricht in der Götter —

und Heldenſage , wie der geſchichtliche Unterricht in den

unteren Klaſſen überhaupt , eine weſentliche Beſchränkung
erfahren , und es wird unmöglich ſein in der kurz bemeſſenen
Zeit das hier Gebotene zu bewältigen . Nichtsdeſtoweniger
hat der Inhalt des Buches eine Vermehrung und nicht eine

Verminderung erfahren , und wer daher dasſelbe auch ferner —
hin beim Unterrichte in Quinta zugrunde legen will , muß
noch mehr als früher eine paſſende Auswahl treffen .

Die Vermehrung verdankt das Buch beſonders der

günſtigen Aufnahme als Jugendlektüre . Es iſt ſowohl von

der Frankfurter als auch der Schweizer Jugendſchriften —
Kommiſſion angelegentlichſt empfohlen worden . Die bei dieſer
Gelegenheit geäußerten Wünſche nach Erweiterungen haben
volle Berückſichtigung gefunden , und , wie zu hoffen iſt, ohne
daß dadurch das Buch für den Schulgebrauch an Wert ver —

loren hat . Mit Rückſicht auf den letzteren iſt auch überall

die neue Orthographie angewendet worden .

Metz , Auguſt 1887 .

Dr . J . H. Albers .
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J. Götterſagen .

Einleitung .

Gleich allen anderen Bewohnern Europa ' s ſind auch
unſere Vorfahren aus dem Innern Aſiens — der Wiege des

Menſchengeſchlechtes — herübergekommen . Es muß ein gar
großes und gewaltiges Volk geweſen ſein, das ſeine Wohn —
ſitze in der Mitte , in dem eigentlichen Herzen unſeres Erd —
teiles nahm . Dieſe Wohnſitze gingen im Norden und Weſten
ſogar noch weit über die Grenze des jetzigen Deutſchlands
hinaus . Die Halbinſel Jütland , der größte Teil Skandina —

viens , ſowie auch die Inſeln der Oſtſee waren in uralten

Zeiten von deutſchen Völkerſchaften bewohnt . Im Weſten
erſtreckten ſie ſich bis über die Vogeſen und über die Maas
bis an die Nordſee hinaus , während im Oſten ſpäter ſogar
einige Stämme bis an den Dujepr und Dnjeſtr vordrangen .
Alle Völkerſchaften , die dieſen großen Raum bewohnten , wa —
ren urſprünglich ein Volk . Wenn die Sprachen , die ſie
redeten , auch je nach der Gegend von einander abwichen , ſo
hatten ſie doch alle eine gemeinſame Mutterſprache , beinahe
einerlei Sitten und Gebräuche , und ganz beſonders hatten
ſie dieſelben religiöſen Vorſtellungen . Erſt ſpäter entſtanden
aus dieſem einen großen Volke mehrere kleinere mit verſchie⸗
denen Sprachen und abweichenden Sitten . Der Hauptſtamm

Albers , Lebensbilder . 1



aber , der in der Mitte des großen Gebietes wohnte und ſich

nach einem alten Nationalgott Tuisko benannt haben ſoll ,

blieb bei weitem der mächtigſte . Dies waren unſere Vor —

fahren im engeren Sinne , die alten Deutſchen , d. h. Nach⸗

kommen des Gottes Tuisko ; die Römer aber nannten ſie

Germanen , d. h. Speermänner . Im Norden , auf der Halb —

inſel Skandinavien , auf Jütland und den Inſeln der Oſtſee ,

die nicht allzu fern von der Küſte jener Halbinſeln liegen ,

zweigte ſich ſchon ſehr frühe ein Bruderſtamm der alten

Deutſchen von dem gemeinſamen Urvolke ab . Dies waren

die Gauten , von denen die Goten , die Swionen ,

von denen die Schweden , und die Noreger , von denen

die Norweger und Dänen abſtammen . Das Land war gar

öde und kalt , beſonders im Norden , wo faſt ein ewiger

Winter herrſcht , und Schnee und Eis ſelten ſchmilzt . Den

Goten gefiel es daher in dem rauhen Lande gar nicht , und

ſie fingen an auszuwandern . Wie ein großer Bienenſchwarm

zogen ſie über die Oſtſee weiter nach Süden , wo es wärmer

wurde und ſuchten ſich dort eine neue Heimat . Die zurück —

bleibenden nordiſchen Brüder wurden ſpäter mit dem gemein —

ſamen Namen Nordmänner bezeichnet , und der Stamm

kurzweg der nordiſche Stamm genannt . Dieſe Nord —

männer behielten am längſten und am reinſten die urſprüng —

lichen Sitten und Gebräuche und auch ihren alten heidniſchen

Glauben bei . Als alle ſüdlicher wohnenden germaniſchen

Bruderſtämme ſchon längſt das Chriſtentum angenommen

und den alten Glauben beinahe ganz vergeſſen hatten , da

gingen die nordiſchen Sänger , Skalden genannt , noch von

Burg zu Burg und ſangen bei den Gaſtmählern der Großen

herrliche Lieder von den mächtigen Göttern ihrer Heimat .
Von dieſen Göttern , die auch von unſeren Vorfahren , den

Urbewohnern des jetzigen Deutſchlands , verehrt wurden , ſoll

hier die Rede ſein.



Die Sagen und Lieder von dieſen Göttern ſind auf
der fernen Inſel Island , wo ſich die Erinnerung an dieſelben
am längſten erhielt , zuerſt aufgezeichnet worden . Es giebt

noch heute zwei Bücher , in denen ſie verzeichnet ſind : die

ältere und die jüngere Edda . Das Wort Edda be —

deutet Großmutter , und die Verfaſſer , die ihren Aufzeichnungen
dieſen Namen gaben , haben wohl damit ſagen wollen , daß

dieſelben zu dem Volke reden ſollten , wie die Großmutter zu

ihren Enkelkindern , wenn ſie ihnen an den langen Winter —

abenden ſchöne Geſchichten und Märchen aus längſt ver —

floſſenen Tagen erzählt .

1. Vie Allvaker die Velt ſchuf .

Dem höchſten aller ihrer Götter hatten unſere Vorfahren
den ſchönen Namen Allvater ( àlfadur ) gegeben . Er

war ohne Urſprung und ohne Ende ; ihm war alles unter —

than , denn er war der Schöpfer des ganzen Weltalls . Alles

was da iſt , was da lebet und nicht lebet , war durch ihn
ins Daſein gerufen . Ewig und unwandelbar , ſchwebte er

vor der Erſchaffung der Welt über einem unermeßlichen , leeren

Raum , den man ſich als einen ſchrecklichen Abgrund vorſtellte ,

und Ginungagap nannte . Dieſer Name bedeutet ſo viel

wie unendliches Nichts . In dieſem Nichts gab es

weder Licht noch Dunkel ; da war kein oben und unten ,

aber doch waren die Keime der ganzen Schöpfung ſchon
darin enthalten . Die Sonne , der Mond , die unzähligen
Sterne , die Erde mit ihrem Waſſer , die Luft , das Feuer ,
und ſogar das Licht und die Finſterniß lagen als verborgene
Keime wüſt und wild durcheinander in dem ungeheuren Ab —

grund . Da warf Allvater einen Blick auf den Abgrund , und

dieſer ſpaltete ſich mit entſetzlichem Krachen in zwei Teile ,
1˙



einen ſüdlichen und einen nördlichen . Der ſüdliche Teil war

voller Licht und Glanz , er wurde deshalb Muspelheim ,
d. h. Reich des Lichtes genannt . Der nördliche Teil aber

war öde und finſter , und ein dichter , kalter Nebel lag darü —

ber ausgebreitet ; Niflheim , d. h. Reich des Nebels oder

der Finſternis , wurde ſein Name . Zwiſchen dieſen beiden

Reichen in der Mitte blieb noch ein Raum , der mit einem

Ende an Muspelheim ſtieß und von dort einiges Licht em —

pfing , mit dem anderen Ende aber bis an Niflheim reichte

und dort faſt ebenſo finſter und kalt wie dieſes war . Da

ließ Allvater aus Muspelheim feurige Funken in dieſen

mittleren Raum fallen , und dieſelben ſchmolzen den Schnee ,

das Eis und den Reif , womit der Raum zum großen Teile

angefüllt war . Die geſchmolzenen Tropfen wurden lebendig,
und aus ihnen entſtand ein großer Rieſe, Ymir oder

Orgelmir genannt . Aus anderen Tropfen bil dete ſich dann

eine große Kuh , von deren Milch der Rieſe ſich nährte .

Andere Funken , die aus Muspelheim herüberflogen , ſetzten

ſich zu großen und kleinen Lichtern zuſammen , die fortan Tag

und Nacht regieren mußten . Das waren die Sonne , der

Mond und die unzähligen Sterne . Die Kuh des Rieſen Pmir

beleckte nun die Eisblöcke , und aus denſelben kamen erſt

einige Menſchenhaare , dann ein ganzes Haupt und endlich

am dritten Abend eine ganze Menſchengeſtalt hervor . Das

war der ſtarke und mächtige Gott Bur i. Von ihm ſtammen

alle übrigen Götter ab . Der Rieſe Pmir aber ward der

Stammvater eines großen Rieſengeſchlechtes . Götter und

Rieſen lebten nun eine lange Zeit mit einander in ſteter

Feindſchaft , am meiſten gehaßt aber war der Urrieſe Mmir

ſelbſt . Endlich ward er überwunden und getötet . Der

Sohn des mächtigen Buri hatte ſich mit einer Rieſentochter

vermählt und bekam von ihr drei Söhne . Das waren die

drei gewaltigen Götter Odin, Wile und We . Odin aber war



der gewaltigſte . Die drei Brüder kämpften mit ) mir und

beſiegten ihn endlich, nachdem ſie ihm viele Wunden bei —

gebracht hatten . Aus dieſen Wunden floß ſoviel Blut , daß
das ganze Rieſengeſchlecht darin ertrank . Nur ein einziger0 Rieſe , der Alte vom Berge ( Bergelmir ) rettete ſich
mit ſeinem Weibe mittelſt eines Bootes , das in dem Blute

ganz gut ſchwimmen konnte . Von ihm ſtammen alle ſpäteren
Rieſen ab , und die wurden dem Odin und ſeinen Nachkommenerſt
recht feind , ſo daß die Götter ſpäter noch gar viel mit den böſen
Rieſen zu kämpfen hatten . Die drei Götter nahmen nun den

unförmlichen Leichnam des Ymir und machten daraus die Erde .

Das Blut gab das Waſſer , und das Fleiſch das Land . Aus

den großen Knochen machten ſie die Gebirge , und aus den

Zähnen und den kleinen zerbrochenen Knochen wurden die

Steine . Dann nahmen ſie ſeinen ungeheuren Schädel und

9 befeſtigten ihn über der Erde , und das war fortan der

Himmel . Zuletzt nahmen ſie ſein Gehirn und warfen es in

die Höhe , da wurden lauter große und kleine , weiße und

blaue Wolken daraus . Die vielen kleinen Würmer und

Maden , die in dem Fleiſche Ymir' s , aus dem die Erde ge⸗
macht war , lebten , wurden in lauter kleine Zwerge ver —

wandelt . Sie bekamen menſchliche Geſtalt und menſchlichen
Verſtand , mußten aber immer in der Erde leben . Ihre Klug⸗
heit und Geſchicklichkeit , beſonders in der Bearbeitung der

Metalle , die ſie in der Erde fanden , war ſo groß , daß ſelbſt
die Götter ſpäter oft Hülfe bei ihnen ſuchten . Vier von

dieſen Zwergen ſetzte Odin als Wächter an die vier Enden

der Welt , damit ſie den Himmel trügen . Nach ihnen wurden

ſpäter die vier Himmelsgegenden , Oſten , Weſten , Süden und

Norden benannt . Nun erbauten ſich die Götter eine präch⸗
tige Burg , gerade mitten über der Erde an dem höchſten
Punkte des Himmels . Dieſe Burg wurde fortan ihre Woh⸗
nung , und ſie hießen ſie Aſenheim , d. h. Reich der Aſen,



denn ſie nannten ſich ſelbſt Aſen . Mit Hülfe der flinken Zwerge

erbauten die Aſen nun eine wunderſchöne Brücke , die den

Himmel mit der Erde verband und in herrlichen Farben über

die ganze Welt ſtrahlte . In der Mitte hatte dieſe Brücke

einen breiten roten Streifen , der war eitel Feuer , und nie⸗

mand als nur die Götter , deren Füße die Glut des Feuers

nicht zu ſcheuen brauchten , konnte über dieſe Brücke gehen .

Ein ungebetener Gaſt war aber doch hinübergekommen , das

war der ſchlaue Rieſe Loki , dem das Feuer unterthan war .

Nach einem Geſetze Allvaters mußten die Götter ihn fortan

in Aſenheim dulden und durften ihn nicht fortjagen . Damit

ſich aber nicht etwa noch mehr Rieſen in Aſenheim einſchleichen

möchten , ward der Gott Heimdal als Wächter an die

Brücke geſtellt . Die Aſen nannten dieſe wunderbare Brücke

Bifröſt oder Aſenbrücke , bei den Menſchen aber hieß ſie

nachher der Regenbogen .
Mit der Erſchaffung der Menſchen aber ging es ſo zu :

Als alles auf der Erde zum Empfange der Bewohner be —

reitet war , d. h. als Gras und Kraut und allerlei Gewächſe

aufgegangen waren , da ſchufen die Götter ihnen ſelbſt ähn —

liche Weſen . Aus Bäumen wurden ſie gemacht , aus einer

Eſche der Mann , und aus einer Erle das Weib . Odin

hauchte ihnen das Leben ein und gab ihnen die Seele , und

auch die anderen Götter teilten ihnen von ihren Gaben mit .

Den Mann nannten ſie nun Ask , d. h. Eſche, und das

Weib Embla , d. i. Erle . Ask und Embla wurden die Ur —

eltern des ganzen Menſchengeſchlechtes . Mitten auf der Erde

errichteten die Götter jetzt eine ſchöne, herrliche Burg und

beſtimmten ſie den erſten Menſchen zur Wohnung . Die Burg

wurde Middilgard , d. h. der Hof in der Mitte , genannt .

Die böſen Rieſen aber , die den Göttern ſo feind waren ,

ſuchten die Menſchen , die von nun an die Lieblinge der

Götter wurden , zu töten und bedrohten Middilgard . Um

V
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die Menſchen und ihre Nachkommen vor dieſen mächtigen
Feinden zu ſchützen, wies Allvater die Rieſen in ein fernes ,

großes Gebirgsland , welches jenſeits des großen Weltmeeres

lag, den Menſchen aber erlaubte er , den ganzen Teil der

Erde bis an das Meer zu bewohnen . Dieſer Teil hieß von

jetzt lb Mannheim , d. i . Reich der Menſchen , der Wohn —
platz der Rieſen aber ward Jöthunheim genannt , denn

in jener Zeit hießen die Rieſen Jöthune .
So lebten nun die Götter in Aſenheim , die Menſchen

in Mannheim und die böſen Rieſen in Jöthunheim . Mann —

heim und Jöthunheim , das Land der Menſchen und das der

Rieſen , waren aber durch ein großes Meer , das die ganze

Erdſcheibe umfloß , getrennt . Auf dem Grunde dieſes Meeres

lag eine große Schlange . Sie hatte ſich rund um die Erde

gewickelt und biß ſich in den Schwanz , damit ſie alles feſte
Land zuſammenhielt , wie der Reifen das Faß , und wenn ſie
einmal loslaſſen würde , ſo glaubte man , müßte der Erdball

auseinanderfallen . Dies Ungeheuer hieß die Midgards —
ſchlange ; von ihr wird noch ſpäter die Rede ſein . In Aſenheim
war Odin der mächtige , aber auch milde und gütige Herrſcher .
Er kam oft nach Mannheim herab und mit ihm die übrigen
Götter , um mit den Menſchen zu verkehren . In Jöthunheim
aber herrſchte ein Ungeheuer von Rieſe , der größer und ſtär —
ker war , als alle anderen Rieſen . Utgardloki war der

Name dieſes Rieſenkönigs , und von ſeiner Bosheit werden

wir auch noch hören .

2. Odin , der Herrſcher in Alenheim .

Wir wiſſen ſchon, daß Odin der Sohn Buri ' s war ,

und daß er zwei Brüder , Wile und We, hatte . Von den

beiden letzten weiß die Sage uns nichts weiter zu berichten ,
deſto mehr aber von dem Erſtgeborenen , von Odin . Er war



der mächtigſte und herrlichſte Gott in Aſenheim und be —

herrſchte gleichſam als Stellvertreter des ewigen Weltſchöpfers
Allvater die ganze Welt . Darum ward ihm auch oft ſelbſt
dieſer Name gegeben . Die germaniſchen Volksſtämme , die

weiter ſüdwärts jenſeit der Oſtſee wohnten und eine andere

Sprache redeten , nannten ihn Wodan oder Wuotan . Er

hatte von allen Göttern den prächtigſten Palaſt in ganz Aſeu —

heim. Dieſer Palaſt überragte alle anderen Götterburgen
weit und ſtrahlte in goldenem und ſilbernem Glanze über

Walhalla , ſo nannte man auch den Ort , wo die Paläſte
der Götter ſtanden , ja , beinahe noch in das Land der Men —

ſchen, Mannheim , hinein . Wenn die Götter ſich verſammelten ,

um das Heil der Menſchen zu beraten oder Gericht zu

halten , dann ſaß Odin auf einem prächtigen Thron , höher

denn alle , und ſeine Gemahlin Frigga oder Freya ſaß
an ſeiner Seite , aber ein klein wenig niedriger als er ſelbſt ,
denn auch ſie war ihm unterthan . Auf ſeinen Schultern
ſaßen dann zwei Raben , die hießen Hughien und Munin ,

d. h. Denkkraft und Erinnerung . Dieſe beiden Raben ließ

er jeden Tag in die Welt hinausfliegen , und wenn ſie auf ſeinen

Schultern ſaßen , ſo ſagten ſie ihm leiſe alles ins Ohr ,

was ſie gehört und geſehen hatten . Darum war auch Odin der

allerweiſeſte im Rate der Götter . Aber er hatte dieſe Weis —

heit teuer bezahlen müſſen . Sie hatte ihm ein Auge ge —

koſtet , wie wir ſpäter ſehen werden . Dieſer Götterrat fand

jeden Tag unter einem großen Baume ſtatt ; Y3gdraſil

oder die Lebenseſche wird er genannt . Das war ein gar

ſonderbarer Baum . Kein anderer Baum war ſo groß und

ſo alt wie er . Seine Zweige reichten bis in den Himmel

hinein , und von ſeinen drei großen und ſtarken Wurzeln ſtand

die eine im Lande der Menſchen , die andere im Lande der

Rieſen , und die dritte reichte ſogar über den großen Abgrund

hinaus und ſtand über Niflheim . An der Wurzel , die ſich



zum Lande der Menſchen erſtreckte , war ein Brunnen , der

Urdsbrunnen genannt . An dieſem Brunnen war das

eine Ende der Brücke Bifröſt , die Himmel und Erde ver —

band . Hier verſammelten ſich die Götter , um Gericht zu
halten oder das Glück der Menſchen zu beraten . Die

Lebenseſche war ſo alt wie die Welt und konnte auch nicht
eher untergehen als dieſe, denn drei Göttinnen , die Nornen

hießen ſie , hatten von Allvater den Befehl erhalten , jeden
Morgen aus dem Urdsbrunnen friſches Waſſer über die

Zweige zu gießen . So lange dies geſchah, konnte der Baum

nicht verdorren . Das abſpritzende Waſſer , das jeden Morgen
dabei auf die Erde fiel , nannten die Menſchen Tau . Odin

konnte von ſeinem Throne in Walhalla wohl die ganze Welt

überſehen , aber dennoch ritt er häufig bis an die Enden des

Himmels und der Erde , ja, ſogar zuweilen nach dem Rieſenlande .
Dazu hatte er ein achtbeiniges , graues Roß , das war ſo
ſchnell wie der Wind und konnte nicht nur auf der Erde ,

ſondern auch auf dem Waſſer und ſogar in der Luft laufen ,
und müde wurde es nie . Der Name dieſes Tieres war

Sleipnir . Auch zwei ſehr wichtige Kleinode beſaß Odin ,
einen Speer und einen Goldring . Beide waren von klugen
Zwergen kunſtvoll gefertigt und hatten ganz beſondere Eigen —
ſchaften . Der Speer verfehlte nie ſein Ziel , nach dem er

geworfen wurde , ſo klein und ſo weit dieſes auch ſein mochte ,
und er kehrte ſtets von ſelbſt in die Hand des Gottes zurück .
Da war es kein Wunder , daß Odin mit Hülfe dieſes

Speeres , der Gungnir hieß, alle ſeine Feinde leicht be —

1 ſiegen konnte . Der Goldring aber hatte die Eigenſchaft , daß
in jeder neunten Nacht acht ebenſo ſchöne und koſtbare Ringe
von ihm abtröpfelten . Er hieß deßhalb auch Draupnir
oder der Tröpfler . Wie der Speer ihn zum mächtigſten Gott

machte , ſo wurde er durch den wunderbaren Ring auch zum

reichſten .



Wenn Odin ausritt , um die böſen Rieſen zu bekämpfen ,

ſo ſetzte er meiſtens einen ſchönen goldblinkenden Helm auf

und zog einen ſtahlblauen Panzer an . Dreimal iſt er im

Lande der Rieſen geweſen , einmal um an der Ouelle der

Weisheit alle Dinge zu ergründen , dann um einen Rieſen —

könig , der ein arger Geizhals war , zu ſtrafen , und endlich um

zu erfahren , ob ein Rieſe , deſſen Weisheit bei Göttern und

Menſchen berühmt war , wirklich ſo weiſe ſei, wie er ſelbſt.
Der geizige Rieſenkönig hieß Geirröd . Er beraubte alle

Wanderer , die in ſeine Nähe kamen . Odin machte ſich nun

eines Tages auf den Weg, um ihn aufzuſuchen . Seine Ge —

mahlin Friggea aber war gerade ein wenig böſe auf ihren

Mann und wollte ihn ein bißchen ärgern . Sie ſchickte des —

halb einen Boten zu Geirröd und ließ ihm ſagen : „ Wenn

einer zu dir kommt , den deine Hunde nicht anbellen , vor dem

nimm dich in acht , denn er iſt ein böſer Zauberer . “ Frigga

aber wußte wohl , daß vor Odin ' s flammenden Blicken alle

Hunde verſtummen würden . Als Odin nun in die Rieſen —

burg trat , hielt ihn Geirröd für den angekündigten Zauberer .

Er ergriff ihn und fragte nach Namen und Herkunft und nach

ſeinen Schätzen . Da Oidin ſich nicht verraten wollte , ſo

ließ der Rieſe ihn feſſeln und zwiſchen zwei brennende

Scheiterhaufen legen , um ihn zum Geſtändnis zu bringen .

Odin hielt dies acht Tage lang aus , denn das Feuer hatte

keine Gewalt über ihn. Der achtjährige Sohn des Rieſen —

königs hatte endlich Mitleid mit dem Fremdling und reichte

ihm das Trinkhorn ſeines Vaters , damit er ſich an einem

erquickenden Trunk labe , denn die Hitze war ſo groß , daß

ſein Mantel anfing zu brennen . Odin ſtimmte nun zu dem

Trunke ein Lied an , in welchem die Wohnungen der Götter

in Walhalla beſchrieben wurden . Da merkte Geirröd , wer

ſein Gaſt ſei und ſprang erſchrocken von ſeinem Sitze auf,

dabei glitt er aber aus und fiel in ſein Schwert , daß es
Rrr



ihm mitten durch den Leib drang , und er ſtarb . Odin aber

verſchwand jetzt, und der mitleidige Rieſenknabe wurde König

an ſeines Vaters Statt .

Daß Odin der weiſeſte aller Götter war , iſt ſchon ge —

ſagt . Er verdankte ſolche große Weisheit dem Rieſen Mimir —,

Dieſem war von Allvater die Bewachung einer Ouelle an —

vertraut , die den Namen Mimirsbrunnen , d. i. Gedächt⸗

nisbrunnen , führte . Die Quelle dieſes Brunnens war am

Fuße derjenigen Wurzel der Lebenseſche , die in Jöthunheim

lag . Hier ſaß der Rieſe Mimir und trank jeden Morgen

von dem Waſſer , wodurch er in den Beſitz der höchſten Weis —

heit gelangte . Ihn ſuchte einſtmals Odin auf und begehrte
einen Trunk aus der berühmten Quelle . Mimir geſtattete

ihn , aber nur unter der Bedingung , daß Odin ihm eines

ſeiner Augen dafür gebe . Odin ' s Liebe zur Weisheit war ſo

groß , daß er in dieſen Vorſchlag willigte . Nachdem er einen

kräftigen Trunk aus der Quelle geſchöpft und genoſſen hatte ,

wurde er mit Weisheit erfüllt , die unerhört war bei Menſchen

und Göttern . Sein Auge aber nahm Mimir und benutzte

es fortan , um jeden Morgen damit aus der Quelle ſeinen

Trunk zu ſchöpfen . Die Gelehrten , die die Perſon Odin ' s

als das ganze Weltall deuten , ſagen das verpfändete Auge

ſei der Mond deſſen meiſtens ſichelförmiges Horn aus dem

Waſſer uns entgegenblinkt , das andere Auge aber , das Odin

behielt , ſei die allſchauende Sonne .

Ein zweiter Rieſe , der auch für ſehr weiſe galt , hieß

Wafthrudnir . Als ein armer Wanderer kehrte Odin

bei ihm ein und ſagte , er habe ſo viel von ſeiner Klugheit

gehört und ſei darum gekommen , ſich von der Wahrheit zu

überzeugen . Da ward Wafthrudnir zornig und erwiderte :

„ Hüte dich , du naſeweiſer Gaſt , wenn du nicht ſelber weiſer

biſt als ich, ſo wirſt du meine Burg nicht lebend verlaſſen .

Komm , laß uns einen Wettkampf in Fragen und Antworten



anſtellen . “ Da Odin hiermit zufrieden war , legten ſie ſich
gegenſeitig mancherlei Fragen vor über die Erſchaffung der

Welt und über die Götter . Da erkannte der Rieſe zuletzt die

göttliche Weisheit Odin ' s und bekannte ſich für überwunden

mit den Worten : „ Du wirſt immer der Weiſeſte ſein !“
Als der weiſeſte unter allen Göttern , Rieſen und Men —

ſchen hatte Odin auch die Schreibkunſt und die Dichtkunſt
erfunden . Die Buchſtaben , die man zum Schreiben brauchte ,
nannte man Runen , nach einem alten nordiſchen Worte ,
das ſo viel bedeutet wie Geheimnis . Und wahrlich ein großes ,
gewaltiges Geheimnis mochte es die Menſchen wohl dünken ,

wenn ſie ſo zahlloſe Gedanken zum erſten Male in wenigen
Zeichen ausdrücken lernten ; und die Kunſt mochte ihnen wohl
als eine göttliche erſcheinen ! Nicht minder war dies der

Fall mit der Dichtkunſt . Odin lehrte ſie ſpäter einen ſeiner
Söhne Braga , und der begabte einige ſeiner Lieblinge
unter den Menſchen damit . Die Menſchen verehrten von da

an den Braga als den Gott der Dichtkunſt .
Vor allen Dingen war aber Odin der Gott des Krieges

und der Schlachten . Alle Tapferen , die mit Ruhm bedeckt

auf dem Schlachtfelde ſtarben , die nahm er durch ſeine
Schlachtenjungfrauen , die Walküren genannt , zu ſich nach
Walhalla , wo ſie in ſeinem prächtigen Palaſt bei ihm wohnten .

Hier lebten ſie bis ans Ende der Welt mit Odin und den

übrigen Göttern zuſammen . Am Tage kämpften ſie tapfer mit

einander und brachten ſich klaffende Wunden bei , und abends

ſetzten ſie ſich in Odin ' s Halle zum fröhlichen Mahle nieder .

Alle Wunden , die ſie am Tage erhielten , heilten am Abend

ſogleich wieder , und die Kämpfe begannen am Morgen von

neuem . Sie aßen jeden Abend die beſten und ſaftigſten
Stücke von einem Eber und tranken köſtlichen Met . Dem

Eber wuchſen die Stücke , die ſie allabendlich aßen, ſtets von

neuem wieder , und der Met wurde nie alle . Odin ' s Ge —

—
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mahlin , die goldſtrahlende Frigga , und die ritterlichen Wal —

küren , bedienten ſie beim Mahle und Braga würzte dasſelbe
mit ſeinen Geſängen . Wenn die Seelen der gefallenen Hel⸗
den in Walhalla anlangten , dann begrüßte er ſie mit den

Worten : „ Trinket den köſtlichen Met mit den Göttern und

genießet die Vergnügen , die Allvater den Tapferen beſtimmt ! “
Dann kam Braga ' s Gemahlin , die Id un , und bot in

kryſtallenen Schalen goldbackige Apfel dar , von denen dann
die Helden mit den Götlern aßen . Dieſe Apfel hatten die

Eigenſchaft , daß ſie diejenigen , die ſie aßen , ſtets verjüngten
und ihnen immer neuen jugendlichen Mut und friſche Kraft
verliehen . Nach dem Genuß dieſer Apfel waren alle Wun —

den , die ſie auf dem Schlachtfelde erhalten hatten , geheilt , und

gekräftigt und geſtärkt begannen ſie nun in Walhalla neue

Kämpfe nnter einander und mit den Göttern . Dieſe Kämpfer
Walhalla ' s hießen Einherier , ihre Zahl wurde alle Tage
größer und darüber freuten ſich die Götter ſehr , denn wenn

einſt die böſen Rieſen auf Aſenheim eindringen , um es zu
zerſtören , dann werden die Einherier an der Seite der Götter

kämpfen .

Von allen germaniſchen Völkerſchaften haben die Dänen

vorzugsweiſe den Odin feierlich verehrt . Auf der Inſel
Fühnen liegt eine Stadt , die heißt Odenſee . Hier ſollen
die alten Dänen einſt lange Zeit in einem heiligen Haine ,
der mitten in einem See — Odinſee —lag , dem Gotte ihre
blutigen Menſchen - und Tieropfer dargebracht haben . Auch
in Deutſchland giebt es noch jetzt viele Stellen , beſonders Berge ,
von denen die Sage geht , daß ſie einſt Opferſtätten Wodan ' s

waren . In heiligen Hainen , unter dem Schattendache rieſiger Ei⸗

chen verſammelten ſich unſere Vorfahren , und die Prieſter Wodan ' s

brachten ihre Opfer dar und hielten Gericht über das Volk —

Als das liebſte Opfer des Wodan wurde das Pferd ange —

ſehen. Auf großen Opferſteinen , die man noch häufig in
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Deutſchland findet , wurden die zu opfernden Tiere ge —

ſchlachtet , das Haupt derſelben dem Gott geweiht und an den

Aſten der heiligen Bäume befeſtigt , wo die Raben , die heili —

gen Vögel Odin ' s , ſie nach und nach verzehrten . Das Fleiſch

aber wurde in einem feierlichen Mahle zu Ehren Wodan ' s ver —

ſpeiſt . Der vierte Tag in der Woche war ihm beſonders

heilig und erhielt ſeinen Namen , nämlich Odin ' s - oder

Wodanstag . Die Dänen , Holländer und Engländer haben

dieſen Namen mit einer kleinen Veränderung noch beibehalten,
die Deutſchen aber haben den heidniſchen Namen längſt ab —

geſchafft und in Mittwoch verwandelt ; doch heißt in einigen

Gegenden Norddeutſchlands dieſer Tag im Volksmunde auch

noch „ Gunsdag “ , welcher Name von „ Wodanstag “ her —

kommen ſoll . Wie ſehr unſere Vorfahren den Wodan ver —

ehrten , und mit welcher Zähigkeit ſie an der Verehrung auch

dann noch feſthielten , als das Chriſtentum zu ihnen kam,

davon giebt uns der Frieſenherzog Radbod ein herrliches

Beiſpiel . Als die chriſtlichen Prieſter ihn ſchon für die Lehre

des Evangeliums gewonnen hatten , und er bereits im Begriff

war , ſich taufen zu laſſen und den heidniſchen Göttern zu

entſagen , da ward er plötzlich nachdenkend , und mit finſterem

Auge unterbrach er den Prieſter , der ihm die Freuden des

Himmels beſchrieb , mit den Worten : „ Wo ſind denn meine

Vorfahren ? “ Da antwortete ihm der Prieſter , daß die , da

ſie als Heiden geſtorben , nicht in den Himmel gekommen

wären . „ Nun , dann will ich auch nicht hinein “, ſagte

Radbod , „ſondern will lieber zu ihnen nach Walhalla , zu

Wodan . “ Keine überredung , keine Bitten konnten den

ſtolzen Frieſen jetzt von dem Glauben ſeiner Väter abbringen ,

und in der feſten Hoffnung , einſt als Einherier einen Platz

in dem Siegespalaſt ſeines Gottes zu erhalten , iſt er geſtorben .
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3. Frigga oder Freula , die Himmelskönigin .

Des Götterkönigs Odin geliebte Gemahlin war Frigga .
Unter ihrer Herrſchaft ſtanden alle Göttinnen Aſenheims ,
und deshalb ward ſie auch die Königin der Aſinnen genannt .
Bei den Deutſchen führte ſie den Namen Freya , wenigſtens
glaubt man , daß dieſe Göttin mit ihr ein und dieſelbe ge —

weſen ſei. Frigga hatte in Walhalla einen eigenen Palaſt ,
der die aller anderen Göttinnen an Schönheit übertraf ; er

hieß Fenſal , d. h. zu deutſch Feenſaal . Im Rate der

Götter ſaß ſie an Odin ' s Seite und konnte gleich wie er ,

die ganze Welt überſehen . Alle Schickſale der Menſchen
waren ihr bekannt , aber ſie offenbarte ſie niemandem . Die

Sprachen aller Tiere verſtand ſie, und ſogar das Rauſchen
und Säuſeln der Baumwipfel wußte ſie zu deuten . Sie ver —

ſammelte oft die Göttinnen in ihrem Palaſt , um mit ihnen
ſich zu beſprechen . Dann erſchien ſie in ihrem ſchönſten
Schmuck . Das prächtigſte Kleinod desſelben aber war ein

blitzendes Halsgeſchmeide , das von Zwergen verfertigt war .

Alle ihre Kleinode lagen in einem prächtigen Käſtchen ein —

geſchloſſen , und dies ward von einer jungfräulichen Dienerin ,
der Göttin Fulla , aufbewahrt . Zwei andere Dienerinnen ,

welche Gna und H yn hießen , waren ihre Botſchafterinnen .
Hatte ſie die Menſchen vor einer Gefahr zu warnen , ſo ſandte

ſie Hlyn auf die Erde . Die Gna hatte ein Roß , das faſt

ebenſo ſchnellfüßig war , wie Odin ' s Sleipnir . Auf dieſem
Roſſe durchflog ſie die Welt , um Frigga ' s Botſchaften aus⸗

zurichten . Die Herrſcherin ſelbſt aber fuhr auf einem mit

zwei Luchſen oder Katzen beſpannten Wagen durch die Luft ,
um die ſchönen und guten Frauen der Erde zu beſuchen .
Zuweilen ritt ſie auch auf einem Eber , der ſilberne Borſten
hatte . Wenn ſie auf demſelben nach Mannheim jagte , ſo ward

es dort , wo ſie gerade war , niemals ganz Nacht , ſo viel
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Glanz und Schein ging von demſelben aus . Sie hatte auch
ein prächtiges Falkengewand ; wenn ſie das anlegte , ſo konnte

ſie ſchnell wie ein Falke durch die Luft fliegen . In Wal —

halla empfing ſie an Odin ' s Seite die in der Schlacht Ge —

fallenen , und die Hälfte derſelben gehörte ihr, während Odin

die andere nahm . Mit den Walküren bewirtete ſie die

Einherier bei ihren Mahlen und reichte ihnen den köſtlichen
Met aus dem mit Silber beſchlagenen Trinkhorn . Sie war

auch die Göttin der Liebe und Ehe. Sie beſtrafte durch eine

Dienerin , Wara mit Namen , treuloſe Ehegatten , half aber

dagegen Mann und Frau , wenn ſie unverſchuldet in Not

und Elend geraten waren . Die Brautleute brachten ihr
daher auch fleißig Opfer dar , damit ſie ihnen Glück und Heil
zuteil werden laſſe . Ein Tag in der Woche — es war der

ſechste — war ihrem Dienſte beſonders geweiht , und der

heißt noch bis auf heute Freitag , d. i. Tag der Freya .
An dieſem Tage fanden darum bei unſeren Vorfahren auch
immer die Verheiratungen ſtatt , da man dieſen Tag für
einen glücklichen hielt . In Norddeutſchland hat ſich dieſe

Sitte noch bis jetzt erhalten .

Die Königin der Götter wurde anfangs , ebenſo wie ihr
Gemahl , in heiligen Hainen unter Bäumen verehrt ; doch
brannte an den ihr geweihten Orten immer ein Feuer , das

nie ausgehen durfte und von Prieſterinnen unterhalten wurde .

Später erbaute man ihr auch prächtige Tempel . So ſoll ein

ſolcher Tempel zu Upſala in Schweden und ein anderer

zu Freienwalde in der Mark geſtanden haben . Freya

hatte auch einen Bruder , der hieß Freyr . Wie man die

Freya als die Mondgöttin betrachtete , ſo galt Freyr als

Sonnengott . Auch er war , wie ſeine Schweſter , jugendlich
und ſchön ; er gab den Menſchen gute und fruchtbare Jahre
und reiche Ernten , und dieſe feierten ihm zu der Zeit , wo

die Tage wieder anfingen länger zu werden , ein wichtiges
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Feſt . Auch er hatte zu Upſala einen Haupttempel und wurde

hier unter dem Namen Frö verehrt . Seine Gemahlin
Gerdur war eine wunderſchöne Rieſentochter aus Jöthun —
heim . Einſt erblickte ſie Freyr , als er Odin ' s heiligen Sitz
in Walhalla beſtiegen hatte . Er liebte ſie ſo ſehr , daß er

Eſſen und Trinken verſchmähte und auch keinen Schlaf mehr
hatte . Da ließ Odin den vertrauteſten Diener ſeines Sohnes ,
den Skyrner , rufen und erfuhr von ihm die Urſache des

Kummers . Nun ward der Diener in das Rieſenland ge —

ſchickt , um für ſeinen Herrn um die ſchöne Gerdur zu wer —

ben . Zuerſt verſprach er ihr elf goldene Apfel, wenn ſie
ſeinem Antrage Gehör geben wollte , und dann , als ſie dieſelben
ausſchlug , den Ring Draupnir , als das herrlichſte aller

Kleinode . Auch dieſen wollte ſie nicht nehmen . Da erzählte
ihr Skyrner von Freyr ' s herrlichem Schwerte , das Allvater

ihm verliehen , und an welches ſich die Weisſagung knüpfte ,
daß einſt ihr eigener Vater von deſſen Schneide fallen würde ,
und drohte , daß ſein Herr kommen würde , um den Vater

zum Zweikampf zu fordern . Da ſiegte die Liebe zum Vater .

Sie reichte dem Diener einen Becher voll Met und ſagte , ſein
Herr ſolle nach neun Tagen in den ſtillen Wald Barri

kommen , dort wolle ſie ihn ſehen und mit ihm reden . Die

neun Tage däuchten Freyr wie neun lange Monde , ſo lieb

hatte er die Gerdur . Dieſe wurde bald ſeine Gattin , aber er

mußte auf ihre Bitte ſein ſchönes Schwert den Rieſen über —

laſſen , und das war ein Unglück für die ganze Götterwelt ,
denn wenn nun einſt die Rieſen Walhalla ſtürmen , dann

fehlt Freyr die herrliche Waffe, der kein Feind widerſtehen
kann .

Albers , Lebensbilder .



4. Thor , der Donnerer .

Der erſtgeborne Sohn Odin ' s und Frigga ' s war der

gewaltige Thor . Er war der ſtärkſte der Aſen und galt
für unüberwindlich . Er hatte von Odin die Herrſchaft über

die Wolken erhalten und gebot über Regen und Wind , Donner

und Blitz . Die alten Deutſchen nannten ihn deshalb auch

Donar , d. h. der Donnerer . Sein Palaſt ſtand hoch oben

in den Wolken und war unter allen Götterwohnungen , wenn

auch nicht der ſchönſte , ſo doch der geräumigſte , denn er

hatte 540 Stockwerke übereinander . Sein Name war Bils⸗
kirner und die Gegend , in der er lag , hieß Thrudheim

oder Thrudwanger . Wenn Thor ſich von ſeinem eigent —

lichen Reiche an die Enden der Erde begab, ſo ritt er nicht

wie die anderen Götter auf einem Streitroß , denn keines

war ſtark genug , ihn zu tragen , ſondern er fuhr auf einem

ſchweren , ehernen , mit zwei Böcken beſpannten Wagen durch

die Wolken . Von dem Rollen ſeiner Räder gerieten die

Wolken in Flammen , Funken ſtoben auf die Erde , die Berge

krachten und bebten , und die ganze Erde ſuhr dröhnend

zuſammen . Das nannten die Menſchen dann Donner und

Blitz . Thor ' s gewaltige Kraft beruhte beſonders auf drei

berühmten Kleinodien , die die Zwerge ihm verfertigt hatten .

Das erſte der drei war ſein berühmter Hammer , Miölner ,

d. h. der Zermalmer , genannt . Mit dieſem Hammer konnte

er ſchlagen , ſo ſtark er wollte und worauf er wollte , er

nahm doch niemals Schaden , und wenn er ihn nach etwas

ſchleuderte , ſo kehrte er ſtets , gerade wie Odin ' s Speer Gungnir ,
von ſelbſt in die Hand des Gottes zurück ; dabei wurde der

Hammer , ſobald es Thor beliebte , ſo klein , daß er ihn bequem

im Buſen forttragen konnte . Mit dieſem Hammer ſchleuderte
er Donnerkeile , und wenn er damit gegen die Felſen ſchlug ,

ſo zuckten Blitze durch die Luft . Das zweite Kleinod war



ein Paar eiſerner Handſchuhe , die zog er an ,

wenn er den Hammer ſchleudern wollte , und dann wurde

dieſer ſeinen Händen ſo leicht, wie ein gewöhnlicher Schmiede —
hammer . Das dritte Kleinod aber war ein Wundergürtel .
Wenn er den umband , ſo ward ihm ſofort doppelt ſo viel

Kraft verliehen , wie er vorher gehabt hatte . Mit dieſen
drei Kleinodien war der Gott der furchtbarſte Feind der

böſen Rieſen , und er ſchützte nicht allein Aſenheim gegen ihre
Angriffe , ſondern zog auch ſelbſt nach Jöthunheim , um dort

tapfere Kämpfe mit ihnen zu beſtehen . Seiner Thaten ſind

ſo viele , daß niemand imſtande iſt , ſie alle zu erzählen .

Thor ' s Gemahlin , die ſchönhaarige Siwa , hatte ihm drei

Kinder geboren , die alle mächtige Aſen wurden und den

Vater oft in ſeinen Kämpfen unterſtützten . Es waren die

beiden Söhne Modi , der Mut , und Magni , die Macht ,

ſowie die ſanfte , liebliche Tochter Thrudnar , die Treue .

Wenn dieſe drei ihn begleiteten , dann war er durchaus un —

widerſtehlich und unbeſiegbar .
Gerade wie ſeinen Eltern , war auch ihm ein Tag der

Woche zur beſonderen Verehrung gewidmet , das war der

fünfte Tag der Woche , der Donnerstag , der noch heute

nach dem Gott des Donners ſeinen Namen führt . Die Ver —

ehrung Thor ' s fand ebenfalls beſonders auf Bergen ſtatt , die

mit ſtarken Eichen bewachſen waren , und noch jetzt giebt es

mehrere derſelben , die man Donnersberge nennt , ſo

z. B. in der Pfalz . Gewiß waren auf dieſen Bergen früher

berühmte Verehrungsſtätten des Thor . Als der Apoſtel der

Deutſchen , der heil. Bonifacius , den Heſſen das Chriſten —
tum verkündigte , fand er bei dem Dorfe Geismar eine

große , dem Thor geheiligte Eiche. Zu dieſer Donnereiche
ſtrömten die Sachſen von weit und breit herbei , um Thor

zu opfern . Als der Apoſtel eines Tages eine Axt nahm ,
um durch das Umhauen des Heiligtums zu zeigen , wie

2*



ohnmächtig der heidniſche Gott ſei, da ſahen die Sachſen ihn

erſtaunt und ängſtlich an , denn ſie dachten nicht anders , als

daß Thor mit einem Blitzſtrahl aus ſeinem Miölner den

Frevler vernichten würde . Aber es geſchah nicht . Krachend

ſank die Eiche zu Boden und mit ihr auch das Heidentum der

Sachſen . Viele derſelben ließen ſich taufen , und Bonifacius

bauete aus dem Holz der Donnereiche ein Kirchlein .

5. Thor ' s Heldenthaten .

Utgardloki , der mächtige Rieſenkönig , hatte den ſchönen

Tempel der Frigga zu Upſala zerſtört und das heilige

Opferfeuer ausgelöſcht . Da verſammelte Odin die Götter

und teilte ihnen die ruchloſe That mit . Thor ergrimmte

darüber ſehr und ließ ſofort , ohne Odin zu fragen , ſeine

Böcke anſchirren , nahm den Rieſenhammer ſamt dem Zauber⸗

gürtel zur Hand und fuhr in Begleitung des ſchlauen Loki ,

der immer noch heimlich ein Freund der Rieſen war , pfeil —

ſchnell zur Erde herab , um in Jöthunheim den Frevler auf —

zuſuchen . Der Weg nach dem Rieſenlande war gar weit ,

und ſie mußten mehrere Male übernachten . Dann ſchlachtete

Thor ſeine Böcke , bereitete aus ihrem Fleiſche ein Abend —

eſſen uud verwandelte das Blut in köſtlichen Met , die

Knochen aber wurden ſorgfältig in die Haut gewickelt . Am

anderen Morgen ſtand dann das Geſpann wieder ebenſo ge —

ſund und friſch da, wie es am Abend geweſen war . Als

Thor und ſein Begleiter aber eines Morgens weiter fahren

wollten , ſiehe, da hinkte der eine Bock . Da geriet Thor in

gewaltigen Zorn , und der Bauer , bei dem ſie übernachtet

hatten , zitterte und bebte mit ſeiner ganzen Familie vor

Furcht und Schrecken , denn es ſtellte ſich heraus , daß das

Söhnlein des Bauern , Thialfi mit Namen , einen Mark⸗
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knochen entzwei gehauen und den Inhalt verzehrt hatte ; da —

von kam das Hinken des Bockes . Thor verzieh die That
zwar , gebot aber dem Thialfi und ſeiner Schweſter Röska ,
ihm zu folgen . Der erſtere war durch das genoſſene Bocksmark

ſo ſchnellfüßig geworden , daß er es im Laufen faſt mit je —
dermann aufnehmen konnte .

Nachdem ſie glücklich über das große Waſſer , welches
Mannheim und Jöthunheim trennte , hinüber gelangt waren ,

verbrachten ſie die erſte Nacht in einer leerſtehenden Hütte .
Am anderen Morgen hörten ſie auf der ſie umgebenden
großen , öden Haide ein entſetzliches Getöſe , und als ſie aus

der Hütte hinaustraten , gewahrten ſie einen ungeheuren Rie —

ſen , der ſich niederbückte und die ganze Hütte von der Erde

aufhob , denn , was Thor und ſeine Begleiter für eine leere

Hütte gehalten hatten , war nichts anderes , als der eine Hand —
ſchuh des Rieſen . „Ich heiße bei meinen Brüdern Skrymir ,
der Zwerggliedrige , und diene Utgardloki , dem Schwarzen “ ,
begann der Rieſe alsbald . „Ich weiß auch , daß du, Thor ,
zu meinem Gebieter willſt , aber hüte dich vor ihm, kein Aſe
hat ſich ihm noch ungeſtraft genaht , und ihr werdet alleſamt
nicht wieder nach Mannheim oder Aſenheim zurückkehren ,
wenn du nicht deinen Plan aufgiebſt ! “ Thor aber ſchlug
ſtatt der Antwort ſo gewaltig mit ſeinem Hammer an den

Schild , daß ganz Jöthunheim dröhnte . Da ward dem frechen
Prahler ganz angſt und bange, under erklärte ſich bereit ,
Thor zu ſeinem Herrn zu führen . Auf dem Wege dahin

ward Skrymir immer geſchmeidiger und gefälliger , er erbot

ſich ſogar , das Bündel mit Lebensmitteln , das Thialfi trug
(die Böcke hatten ſie in Mannheim zurückgelaſſen, ) mit in

ſeinen Sack zu ſtecken und zu tragen . Er hatte aber eine böſe
Abſicht dabei und wollte Thor und ſeine Begleiter auf der

weiten Haide verhungern laſſen , denn er hatte die Schnur
um ſeinen Sack ſo künſtlich und ſo feſt zuſammengezogen ,0 Jeödr



daß außer ihm ſelbſt ſie niemand löſen konnte . Nachdem

Thor am erſten Abend , als ſie in einem Walde übernachten

und ihr Abendeſſen zu ſich nehmen wollten , die Abſicht des

Rieſen gemerkt hatte , ward er ſo zornig , daß er den Donner —

hammer ergriff und dem Treuloſen , der ſchon am Boden lag

und ſchnarchte , daß die Berge erbebten , einen kräftigen Schlag

auf die Stirn verſetzte . Skrymir aber drehte ſich nachläſſig

um und rief ärgerlich : „ Wer weckt mich denn , oder war es

etwa ein Blatt , das vom Baume fiel ?“ Höhniſch ſetzte er

dann hinzu , ob ſie denn noch nicht gegeſſen hätten , und da⸗

bei legte er ſich auf die andere Seite und ſchnarchte weiter .

Da faßte Thor ſeinen Hammer mit aller Kraft und führte

einen ſo gewaltigen Streich auf den Schädel des Spötters ,

daß helle Funken herausſtoben . „ So geht' s, wenn man im

Walde ſchläft, “ brummte der Rieſe , „fetzt fiel mir wohl gar

eine Beere auf den Kopf. “ Nun geriet Thor in den größten

Zorn , er ſchnallte ſeinen Zaubergürtel um und erhielt da⸗

durch doppelt ſo viel Kraft , wie er vorher gehabt hatte .

Nun verſuchte er noch einmal das Bündel zu öffnen, aber

es war vergebens , nicht einmal mit ſeinem ſcharfen Schwerte

konnte er dem Knoten etwas anhaben . Da führte er voll

Wut einen dritten Streich auf die flache Stirn des ſchla —

fenden Skrymir . Argerlich ſprang derſelbe auf und rief

aus : „ Da fiel mir wohl gar ein Zweiglein auf die Stirn ?

Kommt , laßt uns nur weiter gehen , es iſt ohnehin bald

Morgen . “
Nachdem ſie nun noch eine Strecke gegangen waren , er⸗

blickten ſie in der Ferne die mit gewaltigen Mauern umgebene

Burg Utgardloki ' s . Skrymir ſprach nun : „ Ich darf jetzt

nicht weiter mit euch gehen, da iſt die Burg , wenn ihr Mut

und Kraft genug habt, ſo werdet ihr die Pforten ſchon

ſprengen . “ Mit dieſen Worten verſchwand er zwiſchen den

Felſen und ließ Thor und ſeine Begleiter allein ſtehen . Als



ſie nun weiter gingen , wurden ſie bald gewahr , daß der

Rieſe ſie belogen und abſichtlich irre geführt hatte , denn die

vermeintliche Burg war nichts weiter als ein Felſenthor ,

hinter dem ein ungeheurer Abgrund zu ſehen war , der in die

Behauſung der Todesgöttin Hela führte .
Nach vielem Suchen fand Thor ſich indeſſen doch zu —

recht und gelangte endlich zur Burg des Ibthunkönigs .
Dieſelbe war von einer hohen Felſenkette umgeben , und an

dem Eingangsthor hielten zwei Rieſen die Wache ; die hatten

ſtatt des Schildes eine große Felsplatte und als Speer

mächtige Fichtenſtämme in den Händen . Thor ſtieß nun mit

ſeinem Speer gegen die Thorflügel , und krachend ſprangen

ſie auseinander , die Wächter aber wagten nicht einmal etwas

zu ſagen . Die Rieſenſtadt , in die ſie jetzt eintraten , war

ganz finſter , denn die Felſenmauern waren ſo hoch, daß kein

Strahl der Sonne hineindrang . Erſt als ein Rieſe mit ſeiner
Keule an die Felswand ſchlug, ſprangen Feuerflammen heraus
und erhellten die Stadt . Jetzt erblickten ſie auch den Rieſen —
könig, wie er regungslos auf ſeinem Felſenthron ſaß und

ſeine funkelnden Augen wild auf ſie richtete . Um Thor zu

erſchrecken und zum Rückzug zu bewegen , ließ er zuerſt die

Felswand , unter der dieſer mit ſeinen Begleitern ſtand ,

dröhnend zuſammenſtürzen und dann an ihrer Stelle einen

gähnenden Abgrund entſtehen , aus dem giftige Dünſte auf —

ſtiegen und ſich wie eine Wolke um die Ankömmlinge legten .

Thor aber rief lächelnd aus : „ Weder deine Felſen noch dein

Gift vermag mir zu ſchaden , ich kann überall ſicher ſein,
denn Odin iſt mein Vater und Frigga meine Mutter ! “ Da

dachte Utgardloki , es ſei beſſer , ſich mit dem Götterſohne
gütlich abzufinden ; er bat ihn wegen der Tempelzerſtörung

zu Upfala um Verzeihung und lud ihn ein , als Gaſt in

ſeinem Palaſt zu verweilen , wo ſie ſich an einem Mahle

ſtärken und dann in Kampfſpielen ihre Kräfte verſuchen
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wollten . Thor willigte ein , und alle gingen in einen großen

goldenen Saal , wo auf Marmortiſchen mit goldenen und

ſilbernen Füßen ein kräftiges Mahl und ein erquickender
Trunk in kryſtallenen Gefäßen aufgetragen war . Es wurde

nun wacker gegeſſen und getrunken , und Götter und Rieſen
waren fröhlich und guter Dinge . Loki nahm jetzt das Wort

und ſchlug, obgleich ſich alle ſchon ſatt gegeſſen hatten , einen

Wettkampf im Eſſen vor , denn er war ein ungeheurer Freſſer
und rühmte ſich, daß es ihm niemand im Eſſen gleichthun
könne . Utgardloki rief eiligſt einen von Kopf zu Fuß

bepanzerten Rieſen herein , aus deſſen Munde eine doppelte

Reihe von flammenden Zähnen hervorragte , und gebot ihm,
mit Loki um die Wette zu eſſen . Nun ward ein großer

Trog gebracht , der war von unten bis oben mit köſtlich duf —

tenden gebratenen Auerhähnen angefüllt . Die beiden Wett —

freſſer ſetzten ſich jeder an das eine Ende des Troges und

begannen den Inhalt zu verſchlingen . Es dauerte nicht

lange , ſo trafen ſie gerade in der Mitte des Troges zu —

ſammen . Allein Loki war doch überwunden , denn während er

nur das gebratene Fleiſch verzehrte , hatte der Rieſe auch die

Knochen , ja , ſogar den Trog mit verſchluckt . Loki wurde

ausgelacht und mußte zurücktreten . Jetzt kam die Reihe an

Thialfi . Er war durch das genoſſene Bocksmark ein Schnell —

läufer geworden und ſollte ſeine Kunſt jetzt zeigen . Utgard —
loki rief ein wunderlich ausſehendes Zwerglein herbei , das

war ganz mit einem Schleier bedeckt und konnte ſich bald

lang und bald kurz machen . Der Wettlauf begann , aber

auch Thialfi ward ausgelacht , denn als er gerade die Hälfte
des verabredeten Weges zurückgelegt hatte , kam ihm das

Zwerglein ſchon vom anderen Ende wieder entgegen . Auch

ein zweites und drittes Mal war Thialfi nicht glücklicher .

Jetzt forderte der Rieſenkönig Thor ſelbſt auf , ſeine Kunſt zu

zeigen . Es ward ein großes Trinkhorn gebracht , das war



ſo lang , daß es über den ganzen Saal reichte , ja, das dicke

Ende desſelben ging noch in die Mauer hinein . Utgardloki
begann nun : „ So groß dies Horn auch iſt , ſo iſt doch nie —

mand unter uns Rieſen , der es nicht in einem Zuge oder

höchſtens in zwei Zügen leer trinken könnte ; jetzt verſuche du,

Thor , ob du im Trinken glücklicher biſt als Loki im Eſſen . “
Thor nahm das Horn und that einen mächtigen Zug . Als

er es aber abſetzte , war es noch ganz voll . Da that er einen

zweiten , noch kräftigeren Zug , daß ihm faſt der Atem ausging ;
aber auch diesmal war es kaum zu ſehen , daß er getrunken hatte .
Selbſt als er jetzt den dritten Zug gethan hatte , war das

Horn nicht weiter geleert , als ſeine Lippen reichten . Zornig
rief er jetzt aus : „ Ihr Jöthunheimer müßt im Trinken

Meiſter bleiben ; auch ſchmeckt das Zeug , das ich getrunken
habe , nicht wie Met , ſondern iſt kraftlos wie Waſſer und

iſt bitter und nüchtern ! “ Utgardloki beſänftigte ſeinen Gaſt
und ſchlug ein anderes Wettſpiel vor . Sie wollten Laſten
heben . „ Ich habe “, begann der Rieſe , „eine große Katze, die

kann der ſtärkſte unter uns nicht vom Boden aufheben , ſo
ſchwer iſt ſie ; willſt du an ihr einmal deine Kraft verſuchen ? “
Thor war es zufrieden und die Katze wurde gebracht . Er

faßte dieſelbe unter den Bauch und verſuchte ſie aufzuheben .
Allein , je höher er hob, je höher dehnte ſich der Rücken des

Tieres aus , aber die Beine blieben immer an der Erde .

Endlich hob Thor mit der größten Anſtrengung den Rücken

bis an die Decke des Saales , ja , er ſtieß noch ſogar ein Loch

in dieſelbe hinein ; als er aber abwärts ſah, bemerkte er , daß
die ſeltſame Katze noch mit drei Beinen ganz feſt auf dem

Boden ſtand , und nur das vierte Bein ein ganz klein wenig ge —

lüpft war . Da ließ Thor verwundert und verdrießlich das Tier

fahren , und auf den Spott der Rieſen konnte er nichts anderes

antworten , als einen neuen Wettkampf vorzuſchlagen . Da

rief der Rieſenkönig ein altes , häßliches Weib mit gekrümm —



tem Rücken und tiefgefurchter Stirn herein . An einem Stocke

daherhinkend , ſtellte es ſich drohend vor Thor hin. Dieſer

ward zuerſt unwillig , daß er mit einem Weibe kämpfen

ſollte ; als der König ihm aber ſagte : „ Sie iſt ſtark wie ein

Jöthun und hat ſchon manchen Mann niedergeworfen , der

nicht ſchwächer ſchien als Thor, “ da bequemte ſich dieſer zu

dem wunderlichen Kampfe . Allein Thor unterlag . Das

Rieſenweib packte den Aſen mit ihren klappernden Armen und

warf ihn auf die Knie nieder , worüber ſich ſeine Begleiter

ſehr entſetzten . Thor aber ſprang auf und rief : „ Zur Stunde

verlaſſe ich dieſe Burg ; ohne Odin ' s , meines Vaters Willen

kam ich hierher , deshalb fehlt mir ſein Beiſtand und ich

muß in allen Kämpfen unterliegen . Aber habe nur Geduld ,

der Göttervater wird mir verzeihen , und vereint mit ihm

wirſt du mir nicht widerſtehen können ! “ Mit dieſen Worten

verließ Thor mit ſeinen Genoſſen den Saal .

Dem Utgardloki ward die Sache aber doch bedenklich .

Er wußte wohl, daß Odin von ſeinem erhabenen Sitze in

Aſenheim alles geſehen hatte , alſo auch wußte , wie er Thor

durch allerlei Gaukel - und Blendwerk betrogen habe . Er

hielt es daher für das beſte , den erzürnten Gott durch ein

aufrichtiges Geſtändnis zu verſöhnen , eilte den Gäſten nach und

redete Thor alſo an : „Höre , du ſtarker Thor , das Geſchick

wolle verhüten , daß du jemals wieder nach Jöthunheim

kommeſt, denn furchtbar iſt deine Kraft . Nichts als Täu —

ſchungen waren es , die dir bei mir widerfuhren ; denn nur

durch Zauberkünſte glaubte ich, mein Reich erhalten zu

können . Der Rieſe Skrymir auf der Haide war ich ſelber ,
denn ich wollte dich vom rechten Wege abbringen . Als du

mich mit deinem Hammer dreimal auf das Haupt zu ſchlagen

wähnteſt , da trafſt du nicht mich , ſondern dieſes Felſengebirge ,
denn ich hatte dir ſamt deinen Begleitern die Augen ver —

blendet . Die drei großen Thäler , die du hier ſiehſt , ſind die



Spuren deiner Schläge . Der Rieſe , mit dem Loki um die

Wette aß, war das Feuer des Blitzes , und es war kein

Wounder , daß dieſes Fleiſch und Bein und ſogar den Trog

verzehrte . Dein Diener Loki aber iſt der größte Freſſer ,
den ich je bei Rieſen und Menſchen geſehen habe . Der

Zwerg , mit dem Thialfi um die Wette lief , waren meine

Gedanken ; und wer vermöchte wohl mit Gedanken an

Schnelligkeit ſich zu meſſen ! Doch iſt Thialfi der ſchnellſte
in ganz Jöthunheim . Das Trinkhorn aber , das du nicht
leeren konnteſt , lag mit dem einen Ende im Weltmeere , da —

rum war der Trunk auch ſo bitter und nüchtern . Wenn du

ans Meer kommſt , kannſt du ſehen , wie viel jetzt nach deinem

Trunke daran fehlt ; den Mangel aber werden die Menſchen

künftig die Ebbe nennen . Als du hernach die Katze bis

an die Decke hobſt , da glaubten wir alle , das Ende der

Welt ſei gekommen ; denn wiſſe , die vermeintliche Katze war

die große Midgardsſchlange , die die Erde zuſammenhält . Es

fehlte nicht viel , ſo hätteſt du ſie ganz herausgezogen , und

dann hätte der Erdball auseinander berſten müſſen . Das

alte , häßliche Weib endlich , das dich niederwarf , war das

Alter . Gegen dies kämpfen Menſchen , Rieſen und Götter

vergebens ; es wird früher oder ſpäter auf des allein ewigen

Allvaters Gebot uns alle zu Falle bringen , du brauchſt dich

alſo deines Kampfes nicht zu ſchämen . “
Als Thor dieſe Rede hörte , ergrimmte er und wollte

ſeinen Miölner nach dem Sprecher ſchleudern , aber dieſer
war ſamt ſeiner zauberiſchen Felſenburg ſchon verſchwunden ,
und vor den Augen des erzürnten Gottes breiteten ſich weit —

hin ſchöne und reiche Felder aus . Thor und ſeine Ge —

fährten traten jetzt den Rückweg an und gelangten glücklich
wieder nach Mannheim zu Thialfi ' s Vater , woſelbſt der

lahme Bock inzwiſchen auch wieder geheilt war . Über die

vielfarbige Brücke Bifröſt ging es jetzt pfeilſchnell nach Aſen⸗



heim zurück, wo Odin und die übrigen Götter die Ankömm —

linge freundlich willkommen hießen und Thialfi und ſeine
Schweſter Röska unter die Götter aufnahmen .

6. Loki und ſeine Kinder .

In den vorhergehenden Kapiteln iſt ſchon öfter von

dem liſtigen Loki die Rede geweſen . Er war der einzige
Bewohner Aſenheims , deſſen Gemüt böſe und hinterliſtig
war , und der durch ſeine Bosheit und Betrügereien Götter

und Menſchen oft in große Verlegenheit brachte und viel

Unheil anrichtete . Loki war eigentlich kein Aſe, er ſtammte

vielmehr von den Rieſen ab und war daher auch heimlich
deren Freund . Als er mit Thor in Jöthunheim war , freute
er ſich darum auch nicht wenig über die vermeintlichen Nieder —

lagen desſelben , war aber ſchlau genug , ſich ſeine Freude

nicht merken zu laſſen . Er hatte ſich, kurz nachdem Allvater

die Götter erſchaffen , in Aſenheim eingeſchlichen und wurde

von der Zeit an daſelbſt geduldet , ja, er trat ſogar zu Odin

und Thor in ein näheres Verhältnis und begleitete beſonders
letzteren ſehr häufig . Die Götter fürchteten wohl ſeine Bos —

heit, aber ſie ergötzten ſich auch oft an ſeiner Liſt und Schlau —

heit, obgleich ſie aus alten Weisſagungen recht gut wußten ,

daß ihnen von Loki und ſeinen Nachkommen großes üÜbel,

ja, endlich ſogar der Untergang bereitet werden würde . Seine

Nachkommen waren gar ſonderbarer Art . Er hatte ſich heim —
lich mit einem Rieſenweibe vermählt , und aus dieſer Ehe
gingen drei Kinder hervor , die heimlich in Jöthunheim er —

zogen wurden . Als die Götter davon Kunde erhielten , ſchickte
Allvater hin , um die Kinder zu holen , damit die Erfüllung
der böſen Weisſagung abgewendet würde . Als der Götter —

bote mit ihnen erſchien , erſchrak ganz Aſenheim , denn die



22

Kinder zeigten ſich als ſcheußliche Ungeheuer . Nur das —

jüngſte der drei hatte eine menſchliche Geſtalt , aber auch die

war ſchrecklich anzuſehen , denn die Hälfte des Körpers war

licht und jugendlich , die andere aber war ſchwarz und ſchon
im Zuſtande der Verweſung begriffen , und ſo war dieſe
Tochter Loki ' s ein Bild des Lebens und des Todes zugleich .
Ihr Name war Heba . Allbater verbannte ſie aus Aſen⸗
heim nach dem ſchaurigen Niflheim . Sie erhielt hier die

Herrſchaſt über ein großes Reich, über das Reich der Toten ,
und ward fortan die Totengöttin . Den Eingang zu ihrem
Reiche, das Helheim genannt wurde , bildete ein unzer⸗
ſtörbares Gitter . Hinter dieſem Gitter wandelten alle Ver —

brecher , beſonders aber alle Meuchelmörder , Meineidige und

alle , die ein thaten - und ruhmloſes Leben geführt und eines

natürlichen Todes geſtorben waren , ruhe - und friedlos umher .
Die Göttin ſelbſt bewohnte einen düſteren und öden Palaſt ,
der hieß das Elend , und ihr Thron war aus Menſchen—
knochen und Schädeln erbaut . In der Hand führte ſie einen

großen bleichen Knochen als Scepter , den ſie drohend gegen
die unglücklichen Schatten ſchwang . Sie war bis an der

Welt Ende die ärgſte Feindin der Götter und Menſchen und

ſtets beſtrebt , alle in ihre Gewalt zu bekommen . Bis zum
Ende der Welt mußte Hela mit ihren Toten dort ausharren ,
dann aber — ſo ſagten alte Weisſagungen — würde Loki

ſich an die Spitze des ganzen Helheim ſtellen und zum
Kampfe gegen Aſenheim ausziehen .

Ein Dichter *) beſchreibt uns die Bewohner Helheims
mit folgenden Worten :

) Oehlenſchläger , „ Die Götter des Nordens “ . Kein Lehrer
ſollte verſäumen , bei paſſenden Gelegenheiten poetiſche Schilderungen zur
Belebung des Unterrichtes vorzuleſen ! Hier mußte leider des Raumes

wegen auf eine Auswahl derſelben verzichtet werden .
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„ Es ſaßen längs den Wänden die Schaaren Hela ' s drin ,

Sie waren ſo blaß und kränklich und bebten , als Thor trat hin .

Der kalte Angſtſchweiß perlend auf ihrer Stirne ſtand ,

Um ihre magern Leiber ſich eine Schlange wand ,

Es war ſo ſtill im Hauſe und überall Leichenduft ,

Nie Lebenstöne drangen , nur Seufzer durch die Luft . “

Loki ' s zweiter Nachkomme war die große Midgards —

ſchlange . Allvater ſtieß ſie ins große Weltmeer hinab,
wo ſie allmählich ſo groß ward , daß ſie ſich um den ganzen

Erdball legte und dieſen zuſammenhielt . Wenn ſie ihren

ungeheuren Leib im Waſſer nur ein wenig rührte , ſo türmte

ſich das Meer haushoch am Strande auf , und das nannten

die Menſchen dann Brandung . Als die Götter dies Unge —

heuer auf dem Grunde des Meeres feſtgebannt ſahen , da

freuten ſie ſich gar ſehr , denn nun brauchten ſie nicht mehr

zu fürchten , alleſamt von ihm verſchlungen zu werden .

Am meiſten fürchteten die Götter aber das dritte Un —

geheuer , den Fenriswolf . Sie behielten das Tier bei

ſich in Aſenheim , um es unter ſteter Aufſicht zu haben, da —

mit es nichts Böſes anrichte . Als es nun aber immer größer

und ſtärker wurde , und von allen Göttern nur Tyr , der

Gott des Krieges und der Kühnheit , den Mut hatte , es zu

füttern , da ſahen ſie ein , daß ihnen von dieſem Tiere Ver —

derben drohe . Sie beſchloſſen daher , es zu binden und ſ

unſchädlich zu machen . Aber das koſtete viele Mühe ; der

Wolf zerriß alle Bande mit der größten Leichtigkeit , ja, er

hatte die Götter ſogar noch zum beſten . Er ließ ſich ruhig
mit einer ſtarken eiſernen Kette feſtbinden , aber als er nur

eine ganz kleine Bewegung machte, fiel dieſe in Stücken herab .
Einer zweiten , noch einmal ſo ſtarken Kette erging es nicht

beſſer . Endlich baten ſie Allvater um Rat , und der ſchickte
einen Boten zu den klugen Zwergen und hieß ſie ein Band

für den Fenriswolf machen. Der Bote brachte ein ganz

dünnes Bändchen , das war ſanft und weich wie Seide , aber



durch Zauberkraft der Zwerge war es ſtärker als Eiſen .

Mit dieſem Bande gelang es den Göttern , das Ungeheuer zu

feſſeln und unter einem großen Felſen zu befeſtigen , wo es

bis zum Weltuntergange liegen muß . Dem Gotte Tyr aber

biß der Fenriswolf , als man ihn feſſelte , die rechte Hand
ab , und von der Zeit an wurde er der Einhändige genannt .

So waren die drei Feinde der Götter unſchädlich ge —

macht, und in Aſenheim war wieder Ruhe und Friede . Aber

einer war noch da, und das war der ſchlimmſte von allen Feinden ,
der wußte ſich die Freundſchaft der Aſen auch fernerhin durch

Liſt und Heuchelei zu erhalten ; das war Loki , der Böſe ,

und von ihm kam, wie wir gleich ſehen werden , ein großes

Unglück über das Aſenreich .

7. Baldur , der Gute .

Nachdem Allvater die drei gräßlichen Ungeheuer des

Loki aus Aſenheim verbannt hatte , war dadurch zwar die Ruhe

wiederhergeſtellt , aber es ſchien doch noch immer eine geheime

Angſt auf den Göttern zu liegen . Odin hatte wegen der

Ungeheuer zu den Schickſalsgöttinnen , den Nornen , geſandt
und ſie befragt . Die ſaßen an dem Urdsbrunnen , am Fuße
der Welteſche Yggdraſil und ſahen die Zukunft ebenſo klar ,

wie Götter und Menſchen die Gegenwart . Der Ausſpruch
der Göttinnen war ſchrecklich : Odin ' s Welt , hieß es , werde

durch die drei Ungeheuer ihren Untergang finden . Die Mid —

gardſchlange werde die Erde zerdrücken und zermalmen , der

Fenriswolf werde den Himmel verſchlingen , Hela werde

alles in die Fluten des Meeres hinabziehen und , Götter ,

Rieſen und Menſchen würden in den unendlichen Abgrund ,
in das Nichts , hinabgeriſſen werden . Dies alles ſollte aber

erſt dann geſchehen , wenn der ſchönſte , beſte und edelſte



Sohn Odin ' s , der reine und gute Baldur , geſtorben ſei .
Sein Leben war alſo das Band , das die ganze Götterwelt

zuſammenhielt , und er wird deshalb auch der leuchtende
Hüter Walhalla ' s genannt . So lange er lebte , war keine

Gefahr für die anderen Götter zu fürchten . Um das Ende

der Götter und aller Dinge herbeizuführen , war es daher
das Beſtreben Loki ' s , den Tod des edlen Baldur zu ver —

anlaſſen . Die Götter aber , die den guten Baldur außer —

ordentlich liebten , waren bemüht , alles Leid von ihm abzu —
wenden . Seine Mutter Frigga lud alle Geſchöpfe vor ſich
und nahm ihnen einen feierlichen Eid ab , dem geliebten
Sohne niemals einen Schaden zufügen zu wollen . Waſſer ,

Feuer , Erde und Luft ; alle Metalle , Holz und Steine ; alle

Tiere , Vögel , Fiſche und alles Gewürm und alle Gifte ;
kurz : alle lebenden und lebloſen Weſen leiſteten den geforderten
Schwur . Nur eine kleine Pflanze , die erſt einige Tage vor —

her vor dem öſtlichen Thore Walhalla ' s aufgegangen war ,

ſchien der Frigga gar zu gering , und ſie ließ ſie unbeeidigt .
Dies Pflänzchen war ein Miſtelzweig . Die Götter ver —

ſammelten ſich jetzt und begannen allerlei Spiele , um Baldur

zu zeigen, daß kein Weſen ſo unheilig ſei , ihm Schaden zu —

zufügen . Sie warfen mit ſchweren Steinen , ſchoſſen mit

ſpitzen Pfeilen , und hieben mit ſcharfen Schwertern nach ihm,
aber alles glitt wirkungslos an Baldur ab . Selbſt Odin ' s —

Speer und Thor ' s Hammer konnten ihm nichts anhaben ;
er war unverletzlich , und darüber freuten ſich alle Aſen, nur

der böſe Loki nicht . Er verwandelte ſich in die Geſtalt einer

alten Dienerin der Frigga und ging in ihren Palaſt . Hier
ſprach er über die Spiele der Aſen und that , als ob er ſich
über Baldur ' s Unverletzlichkeit freue . Als Frigga ſich rühmte ,
ſie habe alles in Eid genommen , den Liebling der Götter

zu ſchonen , da fragte Loki hinterliſtig : „Haſt du denn auch
garnichts vergeſſen ?“ Frigga antwortete : „ Nur der Miſtel —
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zweig vor dem öſtlichen Thore Walhalla ' s iſt vergeſſen
worden , aber hier haſt du meinen Ring , worauf alle anderen

Geſchöpfe den Eid geleiſtet haben ; gehe hin und vereidige
auch ihn, damit ſelbſt das kleinſte Geſchöpf dem Baldur nicht
ſchade . “) Hocherfreut eilte Loki nach dem Miſtelzweig und

brach ihn ab . Dann begab er ſich in den Kreis der Götter

zurück , lieferte Friggg den Ring ab und nahm teil an

den Beluſtigungen . Baldur ' s Bruder , namens Hödur ,
der blind war , ſtand hinten zurück und beteiligte ſich nicht
an dem Schießen und Werfen . Zu ihm ging Loki . „ Warum

ſchießeſt du nicht auch nach Baldur ? “ redete er ihn an , und

Hödur antwortete : „Ich ſehe ja nicht, wo mein Bruder ſteht ,
auch habe ich keine Waffe . “ Da ſprach Loki : „ Thue doch
wie die anderen Götter und erzeige deinem Bruder Ehre .
Ich will dir Bogen und Pfeil geben und dich dahin weiſen ,
wo er ſteht . “ Hödur nahm nun Loki ' s Bogen , auf den die —

ſer den Miſtelzweig als Pfeil gelegt hatte , und drückte ab .

Die Miſtel durchbohrte den Guten und Reinen , und leblos

fiel er zur Erde . Sprachlos ſtanden die Aſen und blickten

ſich einander an , wer die ruchloſe That vollbracht hätte .
Dann aber fingen ſie an zu weinen , und ſo heftig , daß keiner

dem anderen den Schmerz ſagen konnte . Odin aber nahm
den Sterbenden tieferſchüttert in ſeine Arme und drückte ihm
die gebrochenen Augen zu .

Die Kunde von Baldur ' s Tod verbreitete ſich ſofort
über ganz Aſenheim , und als Odin den Leichnam in Frigga ' s
Palaſt tragen ließ , da ſtürzte dieſe ſchon laut weinend und

mit aufgelöſtem Haar heraus , warf ſich über den Entſeelten
und konnte des Klagens und Jammerns nicht ſatt werden .

Endlich ſammelte ſie ſich und rief laut in den Kreis der

weinenden Götter hinein : „ Will einer für immer meine Gunſt

*) Siehe Bratuſcheck , Germ . Götterſage . Seite 172 .

Albers , Lebensbilder . 3



und Huld gewinnen , ſo mache er ſich auf in das ſchaurige

Reich der Hela und ſehe zu , ob die ſonſt unerbittliche Göttin

des Todes nicht die Seele des guten Baldur wieder heraus —

giebt . “ Da meldete ſich Hermoder , der Götterbote , zu

dieſem verzweifelten Verſuch . Odin , der wohl wußte , daß

er vergebens ſein würde , gab doch , um die geliebte Gemahlin

zu beruhigen , ſeine Einwilligung , ja , er lieh dem Hermoder

ſogar ſein Roß , das den Boten alsbald pfeilſchnell davon —

trug . In Aſenheim ward jetzt das Leichenbegängnis vor —

bereitet . Dieſes ſollte am Geſtade des fernen Weltmeeres

ſtattfinden . Auf eiuem großen Schiffe ward ein Scheiter —

haufen von dem köſtlichſten Holze aufgebaut und Baldur ' s

Leiche darauf gelegt Als Nanna , die Gemahlin des Ver —

ſtorbenen , das ſah, ſtreckte ſie die Arme nach ihm aus , tau —

melte und ſank zu Boden . Ihr war vor Gram das Herz

zerſprungen . Die Götter aber legten ſie neben Baldur auf

das Holz, damit ſie mit ihm zugleich nach Helheim fahre .
Als nun auch noch das Roß des Entſeelten , ſchön gezäumt

und geſattelt , auf das Schiff gebracht worden war , da traten

alle Götter hinzu und nahmen Abſchied von den Toten und

legten ihre letzten Geſchenke , die ſie ihnen mitgeben wollten ,

an ihrer Seite nieder . Zuletzt ſetzte Thor durch einen Blitz —

ſtrahl den Scheiterhaufen in Flammen , und ein ſanfter

Wind trieb das Schiff in die weite Ferne gegen Norden .

Hermoder war inzwiſchen nach einem neun Tage langen

Ritt endlich glücklich nach Helheim gekommen. Als er aber

an das unzerſtörbare Gitter kam, da wollte es ſich ihm nicht

öffnen , denn auf Hela ' s Befehl durfte kein Lebender durch

dasſelbe gehen. Da ſprang der Götterbote von ſeinem Pferde
und zog den Sattelgurt feſter an , denn der hatte ſich von

dem langen Ritte gelöſt . Nun ſtieg er wieder auf , gab dem

Hengſte die Sporen , und dieſer ſetzte mit einem ſo mächtigen

Sprunge über das Gitter , daß er es nirgends berührte .



Hier ſah Hermoder nun Baldur und Nanna unter einer

Felshalle ſitzen und begrüßte ſie . In einer anderen großen ,
von trübem Lichte beleuchteten Halle gewahrte er die entſetz —

liche Todesgöttin . Sie empfing ihn freundlich und lud ihn

ein , die Nacht da zu bleiben . Am anderen Morgen brachte

nun Hermoder ſeine Bitte vor , aber Hela antwortete grinſend :
„Iſt Baldur wirklich ſo allgemein beliebt , wie du mir ſagſt ,

daß alle lebenden und lebloſen Weſen um ihn weinen und ihn

zurückbegehren , wohlan ! ſo kehre er nach Walhalla zurück —

Iſt aber nur ein einziges Ding vorhanden , und ſei es auch

nur das allergeringſte und unbedeutendſte auf der ganzen

Welt , das ihn nicht beweint , ſo bleibe er in Helheim . “ Mit

dieſem Beſcheid kehrte nun der Bote zu den Göttern zurück .

Dieſe ſandten hocherfreut Boten in alle Welten aus und

ließen alle Dinge und Weſen auffordern , den göttlichen Bal —

dur zu beweinen . Alles , was da lebte und nicht lebte , Men —

ſchen und Tiere , alle Pflanzen , ja, Erde und Steine ſchluchzten ,
weinten und ſchwitzten bittere Thränen . Aber in einer ein —

ſamen Höhle fanden die Boten ein altes Weib , das ſich

Thöck nannte . Als ſie zum Weinen aufgefordert ward ,

antwortete ſie gleichgültig : „ Thöck wird nicht weinen über

Baldur , denn weder im Leben noch im Tode hatte ſie Nutzen

von ihm. Was Hela beſitzt, möge Hela behalten . “ Vergebens
baten die Geſandten noch lange die Thöck um Mitleid ; ſie

mußten endlich troſtlos von dannen ziehen .
Da erhob ſich plötzlich ein gewaltiger Sturm , die Erde

erbebte , und der Donner hallte ſchrecklich an den Felſen
wieder . Odin ' s gewaltige Stimme ſchallte weit über Sturm

und Donner hinaus , als er dem Weibe zurief : „ Ich habe

alle deine Miſſethaten erwogen , und bald iſt dein Maß voll ;

vergiß nicht, daß Odin dich kennt ! “

Das Weib aber , das ganz allein nicht um den guten

Baldur weinen wollte , war der abſcheuliche Loki geweſen .
33
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Schuld an Baldur ' s Tod , war er jetzt auch die Urſache , daß

der Goit nicht nach Aſenheim zurückkehrte , ſondern in dem

traurigen Reiche der Hela verbleiben mußte .

8 . Vie Loki beſtraft wird .

Baldur ' s Tod war nicht die einzige Miſſethat des böſen
Loki . Er hatte ſchon vorher faſt alle mächtigſten Götter auf
das tiefſte beleidigt . Der Gemahlin Thor ' s hatte er z. B .

heimlich das ſchöne, blonde Haupthaar abgeſchnitten und

der Frigga ſogar ihr köſtliches Halsgeſchmeide , das

ſchönſte Stück ihres Schmuckkäſtchens , geſtohlen . Die Götter

zwangen ihn zwar , beide Übelthaten wieder gut zu machen ,
und ſowohl das Haar als auch den Schmuck wieder herbei —
zuſchaffen , aber Odin und Thor vergaßen ihm ſeine Frech —

heit nimmer . Noch eine andere Bosheit wird von ihm er —

zählt : Damit die Götter und Einherier nicht alt und ſchwach
würden , hatte Allvater der Göttin Idun eine Anzahl ſchöner

goldwangiger Apfel gegeben, die , wie wir ſchon früher ge —

lernt haben, die Eigenſchaft beſaßen , daß die , welche davon

aßen , immer jung blieben und niemals alt wurden . Idun

wurde deshalb die Göttin der Unſterblichkeit und der ewigen

Jugend genannt . Sie war die Gemahlin Braga ' s , des

Gottes der Dichtkunſt , und alle Götter hielten ſie in hohen
Ehren . Eines Tages nun war Idun mit ihren Apfeln ver⸗

ſchwunden. Die Götter erſchraken nicht wenig , denn , als ſie

ſich anblickten, ſahen ſie, wie ſchnell ſie alt wurden und ihre

Haare ſich grau färbten . Odin rief eiligſt alle Götter zu —

ſammen , und da ſtellte ſich denn heraus , daß man Idun zuletzt
mit Loki geſehen hatte , wie beide Aſenheim verließen . Da ward

Loki dem Götterkönig vorgeführt , und als dieſer ihm mit

furchtbarer Strafe drohte , mußte er die Wahrheit ſagen . Er

hatte nämlich Idun aus Aſenheim gelockt, indem er vorgab ,



er habe in einem Walde viel ſchönere Apfel geſehen , als die

ihrigen . Idun ließ ſich verleiten , ihre Apfel mitzunehmen ,
um ſie mit den von Loki angeblich geſehenen zu vergleichen .
Im Walde aber harrte ihrer ein mächtiger Rieſe , mit dem

Loki Verabredung getroffen hatte , in der Geſtalt eines großen
Adlers . Der packte die arme Idun und trug ſie ſamt ihren
Apfeln nach Jöthunheim , Loki aber kehrte ſchadenfroh nach
Aſenheim zurück . Das alles mußte Loki unter den Drohungen
Odin ' s eingeſtehen . Um die Strafe von ſich abzuwenden ,

verſprach er , die Göttin wieder herbeizuſchaffen , bat aber

Frigga , ihm ihr Falkenkleid zu leihen . Als Loki nun in Falken —
geſtalt in Jöthunheim ankam , war der Rieſe gerade abweſend ,
und Idun ſaß jammernd in einer Felſenkluft gefangen . Schnell
verwandelte Loki die Göttin in eine Nuß und flog pfeilſchnell mit

ihr nach Aſenheim zu . Der Rieſe hatte ihn aber doch geſehen
und verfolgte ihn in Adlergeſtalt . Gerade als der Falke an

dem Thore Aſenheims angekommen war , holte ihn der Adler

ein , aber die Götter hatten ſchnell ein Feuer angemacht , und

während der flinke Falke ſich ſeitwärts in das Thor hinein —

flüchtete , flog der Adler , der ſich nicht ſo ſchnell wenden

konnte , gerade in die Flamme hinein und verbrannte . Die

Götter freuten ſich nun wohl über die Rückkehr Idun ' s , denn

nun konnten ſie ſich an ihren Apfeln wieder verjüngen ; aber

ſie ſahen auch ein , daß es mit dem frechen Loki nicht ſo

weiter gehen könne . Auch hatte man bald nachher erfahren ,
daß Loki Schuld daran war , daß der gute Baldur in Hel —
heim bleiben mußte . Laut forderten die Götter von Odin

die Beſtrafung des Übelthäters , und dieſer beſchloß endlich ,
den Forderungen nachzugeben und Loki fangen zu laſſen . Der

aber war nirgends zu finden . Er hatte die ihm drohende Gefahr

gemerkt und ſich auf einen ganz abgelegenen , hohen Berg
geflüchtet . Hier erbaute er ſich eine Burg mit vier Offnungen,
um nach allen Seiten ſpähen zu können . Odin aber entdeckte



von ſeinem Götterſitze aus gar bald die Burg mitſamt ihrem

Bewohner . Als Loki das merkte , verwandelte er ſich in einen

Lachs und verbarg ſich in einem Bache . Da fanden die

Götter in Loki ' s Burg ein Netz, mit dem er ſich ſelbſt Fiſche

zur Nahrung gefangen hatte . Zwar hatte der Liſtige das —

ſelbe ins Herdfeuer geworfen , aber da es naß war , ſo ver —

brannte es nicht, ſondern verlöſchte das Feuer . Dieſes Netz

nahm Thor und fiſchte damit nach Loki . Zweimal gelang es

ihm zu entkommen ; einmal ſchlüpfte er unter dem Netze durch,
und ein andermal ſprang er über dasſelbe weg ; endlich aber

gelang es dem Gotte doch , den Böſen in ſeinem eigenen Netze

zu fangen . Er ward jetzt in ein Felſenloch geſperrt , drei

große Felsblöcke wälzte man über ſeinen Leib , und mit

unzerreißbaren Banden wurde er an die Blöcke gefeſſelt.
So feſt waren die Bande , daß er ſich nimmer befreien konnte .

Wenn er zuweilen doch den Verſuch machte , dies zu thun ,

und ſich drehte und krümmte , ſo erzitterte die Erde in

ihren Grundfeſten . Die Menſchen ſagten dann , es ſei ein

Erdbeben .

In dieſem Zuſtande muß Loki gekettet und gefeſſelt lie —

gen bis an das Ende der Welt ; dann aber wird er auf

kurze Zeit frei werden zum großen Vernichtungskampfe zwiſchen

Göttern und Rieſen .

9. Götterdämmerung oder das Vellende .

Was wir bis jetzt von dem Glauben unſerer nordiſchen

Vorfahren kennen gelernt haben , gehörte der Vergangenheit

an , d. h. es war das , was ſie von der Vergangenheit glaubten ,

es waren ihre Vorſtellungen von der Entſtehung und Er —

haltung der Götter⸗ , Rieſen - und Menſchenwelt . Aber alles ,

was einmal entſtanden iſt , muß auch notwendig einmal ein

Ende nehmen , — das wußten unſere Vorfahren ebenſo gut ,



wie wir es heute wiſſen — und von dieſem Ende aller Dinge

machten die alten Nordmänner ſich gar ſonderbare Vorſtellungen .

Sie glaubten , die Welt würde von einem Jahrhundert zum

anderen immer ſchlechter und böſer ; die Menſchen würden immer

mehr von den Göttern abfallen und ſich den böſenRieſen zuneigen ,

ja , die Götter ſelbſt allmählich unter dem Einfluß des Böſen ,

das von Loki herſtammt , nicht mehr die Reinheit bewahren ,
die ſie urſprünglich gehabt . Sobald dies geſchehen , alſo das

Böſe über das Gute in der Welt die Oberhand gewinnen
würde , dann mußte nach ihrem Glauben eine allgemeine Auf —

löſung des ganzen Weltalls erfolgen , und dieſen Zuſtand der

Auflöſung nannten ſie Götterdämmerung . Das erſte

Zeichen des beginnenden Weltunterganges war der Tod des

unſchuldigen Baldur . Mit ihm war gleichſam das Gute aus

der Welt verſchwunden , und die Herrſchaft des Böſen hatte

begonnen . Aber es gab der Zeichen gar viele : zuerſt , hieß

es , würde die Erde an allen Enden wiederhallen von Krieg
und Kriegsgeſchrei ; Brüder und Verwandte , ja, Eltern und

Kinder würden ſich gegenſeitig befehden , und unerhörte Ver —

brechen von den Menſchen begangen werden . Dadurch werde

dann das Reich der Hela immer mehr mit Kämpfern angefüllt ,
und die Zeit , wo ſich Loki an ihre Spitze ſtellen kann , immer

näher heranrücken . Dann kommen drei ſchreckliche Winter hinter

einander , ohne daß ein Sommer dazwiſchen iſt . Dann kommt

die Wolfszeit . Eine Anzahl Wölfe , die ſich an dem unſchul —

dig vergoſſenen Blute gemäſtet haben, dringt auf die Welt

ein und verſchlingt Sonne , Mond und Sterne . Die Erde

und das Meer werden gewaltig erſchüttert . Loki erzeugt ein

Erdbeben über das andere , und die Midgardsſchlange windet

ſich im Meere , daß das Land weithin von den Wellen über —

flutet wird . Endlich reißen alle Bande . Loki wird frei ,

die Midgardsſchlange ſteigt ans Ufer , und der Fenriswolf

reißt ſich los und geht furchtbar brüllend umher . Dann
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kommt ein ungeheures Schiff über den Ocean aus Jöthun —
heim ; die Rieſen ſind darauf , und nun beginnt der letzte

Kampf . Der Wächter an der Brücke Bifröſt bläſt in ſein
Horn , daß es durch ganz Aſenheim ſchallt , und ruft Götter

und Einherier zu den Waffen . Aber auch Loki iſt nicht
müßig ; mit den zahlloſen Scharen Hela ' s rückt er zum

Kampfe heran . Die Aſen und Einherier reiten über die

Himmelsbrücke , dieſe bricht hinter ihnen dröhnend in

Trümmer zuſammen , und eine Rückkehr nach Aſenheim iſt

nicht mehr möglich . Eine große , unermeßliche Ebene nimmt

die Kämpfer auf Voran reitet Odin auf Sleipnir , angethan
mit dem ſchönen Goldhelm und dem leuchtenden Harniſch ,
und mit dem Speer Gungnir bewaffnet . An ſeiner Seite

reitet Thor , der den Mölner furchtbar drohend ſchwingt .
Odin kämpft mit dem Fenriswolf und Thor mit der Mid —

f gardsſchlange , den beiden gefürchtetſten Feinden der Götter .

Aber im Rate Allvaters iſt beſchloſſen , daß alles untergehen

ſoll . Der Fenriswolf verſchlingt Odin , wird aber ſelbſt gleich
darauf von Widar , einem Sohne Odin ' s , getötet . Thor

zerſchmettert der Midgardsſchlange mit ſeinem Hammer den

Kopf , aber ihr Gift , das ſie auf ihn ſpeit , tötet ihn. Auch
Loki , der Böſe , fällt im gewaltigen Zweikampf mit dem

Wächter der Brücke Bifröſt , tötet aber auch zugleich ſeinen

Beſieger . So vernichten und zerſtören ſich alle gegenſeitig .
Götter ſtehen gegen Rieſen , Walhalla ' s Krieger , die Einherier ,

gegen die Totenſchoren der Hela , und alle fallen in dem

mörderiſchen Kampfe . Endlich ſchleudert der Rieſe Surtur

Feuer in das Gewirre , und es geht die ganze Welt in

Flammen auf . Die Glut des Weltbrandes wird dann durch
die Waſſer des Oceans , der aus ſeinen Ufern tritt und alles

überflutet , gelöſcht , und in dem aufwirbelnden Rauch erſcheint
Allvater und fällt ſeine Urteile über Götter , Rieſen und

Menſchen . Die Seelen der Guten führt er in einen neuen
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Himmel , in herrliche Säle von glänzendem Golde , die der

Böſen aber verbannt er an einen Ort , der noch viel ſchau —
riger iſt als Helheim . Aus den Wellen entſteht dann eine

neue Welt , auf der es kein Böſes mehr giebt . Die Götter

werden wiedergeboren und neu geſchaffen , und die von jetzt
an ewig grünende Erde wird mit neuen Menſchen bevölkert ;
Götter und Menſchen aber werden zuſammen wohnen in

Ewigkeit .

10 . Erd - , Luft - und Valſergollheiten .

Gleich wie Aſenheim mit Göttern , und Mannheim mit

Menſchen bevölkert waren , ſo dachten unſere Vorfahren ſich
auch das Innere der Erde , die Luft und das Waſſer von

Weſen belebt , die einerſeits den Göttern verwandt waren und

von ihnen abſtammten , andererſeits aber den Menſchen viel

näher ſtanden als die unſterblichen Aſen . Zu dieſen Mittel —

weſen gehörten auch die Zwerge , die Odin aus Mnir ' s
Leibe entſtehen ließ . Sie hießen auch Elben oder Elfen ,
und man unterſchied Lichtelben und Schwarzelben ,
gleichſam gute und böſe Zwerge . Die letzteren äußerten aber

nur dann ihre Bosheit gegen die Menſchen , wenn ſie von dieſen
gereizt wurden . Sie mußten das Sonnenlicht fliehen und

durften nur bei Nacht ihr Weſen treiben . Ließen ſie ſich
vom Tageslicht überraſchen , ſo wurden ſie durch einen Sonnen —

ſtrahl in Steine verwandelt . Ihre Geſtalt dachte man ſich
häßlich und klein , und dabei hatten die Männchen übergroße Köpfe
mit gewaltigen Bärten . Ihre Hände und das Geſicht waren

rußig und erdbraun . Sie bewohnten unterirdiſche Grotten

und Höhlen und beſaßen große und tiefe Erkenntnis der Na —

tur und ihrer Kräfte ; beſonders verſtanden ſie Metalle und

Erze zu verarbeiten , und mancherlei künſtliche Geſchmeide ,
3. B. den herrlichen Schmuck der Freya , den Briſingam , und



koſtbare Geräte hatten ſie geſchmiedet . Auch verſtanden ſie

die Runen , und ihre Sprache war die der Menſchen . Wer

mit ihnen reden wollte , der ging in den Wald , wo er am

dichteſten war , oder zwiſchen Felſen , wo ſie am ſteilſten und

gewaltigſten waren , und rief laut , was er wünſchte . Dann

antworteten ihm die Zwerge . Das war das Echo, wie die

Menſchen es ſpäter nannten .

In der Gegend von Köln hießen ſie Heinzelmänn —

chen und in Schleſien nannte man ſie Wichtelmänner ,

denn Wichte bedeutet Zwerge ; auch die Haulemänner “
die im Walde wohnen und den guten Kindern aus der Not

helfen , die böſen aber ins Unglück bringen , gehören zu dieſen

Weſen .
Die Lichtelben wurden auch Feen genannt . Sie waren

goldglänzende kleine Frauen , lichter als die Sonne ſelbſt , in

ſilberſchimmernden Gewändern , kleinen wunderſchönen Mädchen

gleich. Sie ſchweben und tanzen im Sonnenglanze , er —

ſcheinen den Menſchen bei der Geburt und verheißen ihnen
Glück und Segen , denn ſie ſpinnen die goldenen Schickſals —

fäden derſelben von ihrem erſten Atemzuge an . In den

ſchönen Märchen von Schneewittchen und von Dorn —

röschen kommen die Zwerge und Feen noch heute vor .

Den Zwergen gegenüber ſtanden die Rieſen . Sie

ſtammten , wie wir bereits wiſſen , alle von Bergelmir ,
dem Urrieſen , ab, der allein aus der großen Blutflut ge —

rettet ward . Es gab unter ihnen Froſt - , Reif - und

Eisrieſen von gar ſcheußlicher Geſtalt . Sie mußten

gleich den Zwergen das Tageslicht ſcheuen und wohnten in

den Bergen , wo ſie nicht ſelten große Schätze , die die Zwerge

zuſammengetragen hatten , bewachten . Sie waren den Men —

ſchen ſehr feind, und ganz beſonders raubten ſie gerne deren

Frauen und Töchter , um die ſie dann mit den Männern und

Brüdern kämpften . Auch Rieſenweiber und Rieſentöchter gab



es . Sie waren beſonders erfahren in der Runenſchrift , und

man gab ihnen allerlei Zauberkünſte ſchuld . Die berühm —
teſte unter dieſen Rieſentöchtern iſt die Nött , d. i. Nacht .

Ihre Tochter war die Jör d, d. h. die Erde , und die war

ſo ſchön, daß Odin ſie nach Aſenheim nahm . Eine andere

ebenſo berühmte Rieſin war die Wola oder Wölna . Sie

war eine gewaltige Wahrſagerin aus dem Nornengeſchlecht ,
die in hohem Anſehen ſtand , und nach ihr hießen ſpäter alle

Wahrſagerinnen Wölna . Noch heute giebt es zahlreiche Sagen
von Rieſen und Rieſinnen ; am bekannteſten von allen iſt die —

jenige von dem Rieſenfräulein auf Burg Nideck im Elſaß
geworden .

Die Luftgeiſter hießen Wanen . Sie bevölkerten die

Regionen der Wolken , hauſten auf Bergesgipfeln , wo der

Wind heulte und pfiff , und in lieblichen Grotten und Hainen ,
wo linde Abendwinde ſäuſelten . Man rechnete auch die

Walküren zu ihnen , jene lieblichen , himmliſchen Jung —
frauen , welche während der Schlacht in der Luft über den

Kämpfenden ſchwebten und ihnen Sieg oder Tod brachten ,
wie es Odin ' s heiliger Wille beſtimmte . Ihr Anblick war

reizend ſchön. Sie erſchienen auf feurigen Roſſen , waren

prächtig bepanzert und behelmt , mit Schild und Lanze be —

waffnet , aus denen helle Lichtſtrahlen hervorbrachen und ihre
Geſtalten mit einem ſchwebenden Schimmer umgaben , der wie

Morgenrot leuchtete . Nur die tapferſten unter den Streitern

küren , d. i . wählen ſie zum Heldentod . Sobald die Erwählten
gefallen ſind , tragen ſie dieſelben in ihren Armen nach Walhalla
und bedienen ſie dort in Gemeinſchaft mit den Göttern .

Ein Abkömmling der Wanen war Kwaſir . Er wurde

auf einer Wanderung von zwei heimtückiſchen Feinden über —

fallen und getötet . Aus ſeinem Blute machten ſie einen

wunderbaren Trank , der zur Dichtkunſt begeiſterte , und logen
dann den Aſen vor , Kwaſir wäre im Meere der ewigen Weis —
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heit ertrunken . Ein Rieſe aber raubte den köſtlichen Trank ,

und von dieſem kam er an Odin , den Beſitzer aller Weisheit .
Odin aber verlieh die Gabe der Dichtung an ſeinen Sohn

Bragſa . Darum nennt man die Dichter noch heute die

Nachkommen der Götter .

Auch Niordur , der Regengott , war eigentlich ein

Wane . Als einſt die Aſen mit den Wanen in Fehde geweſen

waren , mußte beim Friedensſchluſſe Niordur mit ſeinen beiden

Kindern als Geiſeln in Aſenheim bleiben . Er vermählte ſich
mit einer zweiten Gattin und durfte nun immer dort wohnen .

Sein Palaſt hieß Noatun , und von ihm aus durfte er in

Zukunft die Herrſchaft über Wind und Regen führen , die

ihm Odin übertrug .
Unter den Waſſergottheiten ſtanden oben an Ngir ,

der Gott des Meeres , und ſeine Gattin Rana , die aus

dem Rieſengeſchlechte ſtammte . Sie hatten neun Töchter , die

Wellenmädchen . Agir wohnte für gewöhnlich tief unten auf

dem Meeresgrunde , doch hatte er auch eine Landwohnung auf

der däniſchen Inſel Leſſöe im Kattegatt . Ein Dichter ? )

beſchreibt ſie folgendermaßen :

„ In hoher Felſengrotte der Meergott Agir wohnt ,

Ein Silberhelm mit Korallen auf ſeinem Scheitel thront ;

Hat einen Bart von Meergras , ein Ruder in der Hand ,

Beſetzt mit klaren Steinen : ſo ſegelt er an den Strand .

So oft das blanke Ruder Ran ' s mächt ' ger Gatte ſchwingt ,

So ſtillt ſich des Meeres Brauſen , die Flut ermattet ſinkt .

Dort iſt auf Hleseyb “ ) ſein Muſchelthron erbaut ,

Und in den blauen Wellen er ſeine Töchter ſchaut . “

Seine Gattin ward den Schiffern ſehr gefährlich , denn

ſtatt die Armen , wenn ſie Schiffbruch litten , zu retten , zog ſie

)
Oehlenſchläger a. a. O.

Alter Name der Inſel Leſſöe .



dieſelben auf den Grund des Meeres und beraubte ſie , denn

Rana war ein heimtückiſches , habſüchtiges Weib . „ Zur Rana

fahren “ hieß darum in alten Zeiten ſo viel wie ertrinken . Die

Wellenmädchen dagegen umſchwammen als bleiche, weißver —
ſchleierte Jungfrauen mit langen Haaren die Schiffe , hüpften und

tanzten auf den Wellen und ſchützten die Seefahrer . Obgleich
wir nur neun Wellenmädchen mit Namen kennen , ſo gab es

doch deren viel mehr , und nicht allein das Meer , auch die⸗

Landſeen und alle Ströme , Flüſſe und Bäche waren von ,

ihnen bevölkert , und die Menſchen nannten ſie Nixen . Oft
fand man ſie in Quellen , von Schilf umgeben , mit triefenden
Haaren ſitzen , durch ihren ſanften Geſang die Menſchen
anlockend . Zuweilen aber auch ſaßen ſolche Wellenmädchen
an gefährlichen Stellen der Flüſſe und Ströme und verlockten

durch ihre Schönheit die Schiffer , ſich ihnen zu nahen . Aber⸗

wehe ihnen , wenn ſie es thaten . Sie zogen ſie unbarmherzig ,
mit ſich hinab in ihr naſſes Wellengrab . Einen ſolchen
Vorgang ſchildert uns Heinrich Heine ' s herrliches Lied „die —

Loreley . “

II . Tur , Tuis und Tuisko .

In den vorhergehenden Kapiteln haben wir die Religion
unſerer nordiſchen Stammesbrüder kennen gelernt und dabei

ſchon gelegentlich auf manche Abweichungen bei den Völkern

ſüdlicher Gegenden hingewieſen . Es iſt ſchwer zu beſtimmen ,
wie weit unſere eigentlichen Stammeltern , die Deutſchen , den

religiſen Vorſtellungen der nördlicher wohnenden Brüder

folgten , ja, dieſelben waren ſogar in Deutſchland ſelbſt , je
nach den Gegenden und Volksſtämmen , in der Zeit , wo un —

ſere Nachrichten von ihnen beginnen , vielfach verſchieden .
Über ganz Deutſchland aber verehrte man die beiden Haupt —
götter Wodan und Donar , die wir ſchon als Odin und



Thor kennen gelernt haben . Dieſen beiden zur Seite ſteht

noch ein dritter Gott , der höchſt wahrſcheinlich von allen

deutſchen Stämmen verehrt ward . Er hieß, je nach den ver —

ſchiedenen Gegenden , in denen man ihm diente , Ziu , Tuis ,

Tuisko oder Saxnöt . Er war derſelbe Gott , den wir

ſchon unter dem Namen Tyr bei den Nordmännern kennen

gelernt haben . Er war der Gott der Kühnheit und der Tapfer⸗
keit, alſo der Kriegsgott . Er hatte den ſchrecklichen Fenris —

wolf groß gefüttert , aber im Kampfe mit ihm die rechte Hand

eingebüßt und wurde fortan der Einhändige genannt . Er

war der Deutſchen Schlachten - oder Schwertgott , den ſie vor

jedem Kampfe um Sieg anriefen und ihm Opfer brachten .

Um die Schwerter zu weihen , ritzte man den Anfangsbuch —

ſtaben ſeines Namens in die Schwertklingen ein . Er ward

an vielen Stellen unter dem Namen Zio oder Ziu verehrt .

Der dritte Tag der Woche war ſeinem Dienſte beſonders

geweiht und hieß nach ihm Ziustag , woraus ſpäter Diens⸗

tag geworden iſt . Ganz beſonders dienten ihm die Bewohner

zwiſchen Elbe und Oder in einem großen heiligen Walde .

Als der dort wohnende Volksſtamm ( Semnonen ) ſpäter nach

Süden auswanderte und ſich in Schwaben und Bayern feſt —

ſetzte, brachte er ſeine Verehrung auch dahin .
Bei einem anderen deutſchen Stamme , den Sachſen , ward

er unter dem Namen Saxnöt verehrt . Die Sage berichtet

darüber folgendes : In der Gegend des Harzgebirges wohnte

in uralten Zeiten ein überaus kräftiges Völkchen , das wohl

geeignet war , Entbehrungen zu erdulden und große Thaten

zu vollbringen , das aber den Krieg noch nicht kannte ; denn

in ſeine Thäler , in denen es ſeine Herden weidete , drang

nur ſelten ein Fremder ein . Als nun aber die umwohnenden

Völker ſich bekämpften , kamen auch Flüchtlinge zu dem fried —

lichen Gebirgsvölkchen und erzählten gar viel von den ge —

waltigen Thaten , die ſie vollbracht hatten . Da erwachte in



den Jünglingen und jungen Männern auch die Luſt , ſich zu —

ſammenzuſcharen und auf Krieg und Abenteuer auszuziehen .
Aber niemand unter ihnen verſtand den Krieg , und ſie hatten

keinen Führer , der ſie den Krieg lehrte . Da kamen in einer

Vollmondnacht alle Männer an einer heiligen Quelle in einem

großen Walde zuſammen , opferten den Göttern und baten

ſie , ihnen einen kriegskundigen Führer zu ſenden , damit auch
ſie zu Sieg und Ruhm hinausziehen könnten , wie ihre Nach —
barn . Und Allvater erhörte das Gebet . Aus der Ouelle

ſtieg auf einmal ein weißlicher , dichter Nebel auf, und man

hörte ein Krachen , als ob es donnere . Als darauf der Wind

den Nebel zerteilte , da kam aus ihm eine Anzahl gehar —
niſchter Männer hervor , deren Führer ein blankes Schwert
in der linken Hand trug , während die rechte bis zum Gelenk

fehlte . „ Ich heiße Aſchanes, “ begann der Führer , „ und
bitte für mich und meine Begleiter um Gaſtfreundſchaft . “
Dieſe ward mit Freuden gewährt , denn die Prieſter ahnten
gleich, daß dies der ihnen von den Göttern geſandte Führer
ſei , und ſagten es dem Volke . Da war die Freude groß ,
und man bat den Einhändigen , bei ihnen zu bleiben und ihr

Führer zu ſein , damit ſie den Krieg lernten . Damit ward

nun friſch begonnen . Aus hartem Geſtein wurden kurze
Schwerter gemacht , die ſcharf waren wie Eiſen , und dazu
ſchwere Keulen . Viel Mühe koſtete es den Jünglingen , das

Kriegsſpiel zu lernen , die Schwerter zu ſchwingen und die

Keulen zu werfen . Endlich aber gelang es , ja, ſie erlangten
ſogar eine wunderbare Gewandtheit und Übung darin und

führten die ſchwierigſten Kunſtſtücke aus . Das ſchwierigſte
und auch gefährlichſte von allen war der Schwerttanz . Zwi —
ſchen aufgerichteten ſcharfen Schwertern ſprangen und tanzten die

Jünglinge , nur mit einem Gurt um die Lenden belleidet ,
umher , und bekämpften ſich gegenſeitig . Nach vollendetem

Spiel fügten dann die Kämpfer ihre Schwerter mit den



Spitzen künſtlich zu einem Sterne zuſammen , der geſchickteſte
im Schwerttanz ſprang hinauf und ward von allen zugleich
unter Jubelſchall emporgehoben .

Als ſie ſo geübt waren , zogen ſie aus gegen die be —

nachbarten Völker , und das Spiel ward nun blutiger Ernſt .

Sieggekrönt und mit Ruhm bedeckt kehrten ſie heim und

teilten die reiche Kriegsbeute unter ſich. So kämpften ſie

viele Jahre und unterwarfen die ganze Gegend . Sie nannten

ſich von jetzt an Sachſen , denn Sachs oder Sax hieß das

kurze Steinſchwert , mit dem ſie ſo tapfer kämpfen gelernt

hatten . Als die Sachſen nun das mächtigſte Volk des ganzen

Umkreiſes geworden waren , berief der einhändige Aſchanes
alle Männer an der heiligen Quelle zuſammen , bei der er

einſt zu ihnen gekommen war . „Höret , ihr tapferen Sachſen “,
redete er ſie an , „die Zeit iſt gekommen, daß ich euch ver —

laſſen muß . So wiſſet denn zuvor , wer ich bin , und kennet

auch meine Gefährten . Wir kommen aus Aſenheim ; ich bin

der einhändige Tyr , dem der Fenriswolf die rechte Hand

zermalmte , als die Aſen ihn feſſelten , und dieſe ſind die

tapferſten Helden , Einherier , aus Walhalla . Fortan ſollt ihr

zum Andenken , daß ich euch den Krieg gelehrt habe, mich

unter dem Namen Saxnöt verehren . “ Kaum war der

letzte Laut ſeiner Worte verhallt , da war auch ſchon von ihm

und ſeinen Helden nichts mehr zu ſehen . Die Sachſen aber

errichteten an jener Quelle ihrem Gotte ein Heiligtum , und

das wurde nie leer von Opfern .

12 . Nerthus , die Erdgöttin .

Unſere alten Vorfahren , beſonders die an den Küſten der

Oſtſee wohnenden , verehrten eine Göttin , die den Namen Ner —

thus führte , aber auch, obwohl fälſchlich , Herteha genannt

wird . Wahrſcheinlich war es Freya ſelbſt . Die Sage er⸗
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zählt von ihr folgendes : Im hohen Norden wohnte einezäh 0 9 Yoh 0

gewaltige Rieſin , die hatte eine Tochter von lieblichem An —

ſehen, die Odin neben der Frigga als ſeine Gemahlin heim —
führte . Er übergab ihr die Herrſchaft über die Erde und

nannte ſie deshalb Jörd , d. h. Gebieterin der Erde . Es

gefiel aber der Jörd in Aſenheim gar nicht, und ſie ſehnte ſich
zurück nach ihrer alten Heimat , der Erde . Aus Mitleid

mit ihrem Kummer , der täglich größer wurde , entließ Odin

ſie endlich in Frieden . Sie begab ſich nun auf eine ſchöne
Inſel im großen Nordmeere und waltete von hier aus über

die Erde und ihre Bewohner . Dieſe aber nannten ſie Ner —

thus , welches ſoviel als Erhalterin bedeuten ſoll , und verehrten
ſie als die oberſte Göttin . Die Inſel im Nordmeere , auf
der ſie ihre Wohnung aufſchlug , ſoll die Oſtſeeinſel Rügen
geweſen ſein . Hier befand ſich ein großer , düſterer Wald

und in deſſen Mitte ein von hohen Eichen beſchatteter , uner —

meßlich tiefer See . Von dem dunkelfarbigen Waſſer erhielt
er den Namen „ der ſchwarze See . “ An dieſem See , vielleicht auch
in demſelben , wohnte die Göttin . Da Odin ihr die Angele —
genheiten der Erde anvertraut hatte , ſo begab ſie ſich von

Zeit zu Zeit , vielleicht ein - oder zweimal im Jahre , zu den

Menſchen . Zu dieſem Zwecke ſtand an den Ufern des See ' s

immer ein heiliger Wagen , der mit koſtbaren Tüchern be —

hangen war , und dem ſich niemand als nur die Prieſter der

Göttin nähern durften . Die Prieſter , die täglich am See

opferten und beteten , wußten , wann die Göttin ſich im Wagen
befand ; ſie ſchirrten dann zwei Kühe an denſelben und führten
ſie im Lande herum . Überall , wohin der Wagen gelangte ,
wurden der Göttin Feſte gefeiert , und es herrſchte Frohſinn
und Heiterkeit . Überall ruhten Arbeit und Waffengetümmel ,
jede Fehde , jede Streitigkeit hörte auf , ſo lange die Göttin

anweſend war . War die Umfahrt vollendet , ſo kehrte ſie
in ihr Heiligtum zurück , und Wagen und Tücher , ja ſelbſt

Albers , Lebensbilder . 4
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die Kühe wurden ſorgfältig in dem ſchwarzen See gebadet .

Auch die Götrin nahm, bevor ſie an ihren eigentlichen Aufent⸗

halt — als dieſen dachte man ſich wahrſcheinlich die Tiefe

des See ' s , vielleicht aber auch das Innere des Waldes —

zurückkehrte , ein reinigendes Bad . Die Sklaven aber , die

das Abwaſchen des Geſpannes beſorgt hatten , wurden als

Opfer von den Wellen des See ' s verſchlungen .

Noch heute befindet ſich auf der Inſel Rügen ein ſolcher

See , wie ihn die Sage beſchreibt . Er iſt von hohen Buchen

umgeben , zwiſchen denen ſich allerlei Steintrümmer befinden ,
die man für überreſte von Opferaltären hält . Der See

heißt jetzt der Burgſee , weil ſpäter auch eine alte Ritterburg
dort geſtanden hat ; er wird aber auch nach der hier einſt

verehrten Göttin der Herthaſee genannt .

13 . Holda und Verkha .

Noch zwei andere Namen von uralten Göttinnen finden

wir bei unſeren deutſchen Voreltern . Es ſind die Namen

Holda und Bertha . Beide Namen bezeichnen eigentlich
eine und dieſelbe Göttin , und die Norddeutſchen verehrten die

alte nordiſche Frigga , die Gemahlin Odin ' s und oberſte Göttin

Aſenheims , unter dem Namen Holda , die Süddeutſchen aber ,

die Bayern , Schwaben und auch die Elſäſſer ,e gaben ihr den

Namen Bertha , oder eigentlich Berchta . Der Name Holda
bedeutet die Holde , die Gute , die Gnädige , und da die

Himmelskönigin Frigga mit ihr gemeint ſein ſoll , ſo wird

ſie zuweilen auch Frigga - Holda genannt . Man dachte

ſie ſich als eine freundliche , hülfreiche Frau , die ebenſo wie

die Göttin Nerthus auf der Erde umherzog , und die guten

und fleißigen Frauen belohnte , die böſen , beſonders die trägen

und unordentlichen aber beſtrafte . Ganz beſonders günſtig

geſinnt war ſie den fleißigen Spinnerinnen , denn ſie hatte

den Flachsbau unter ihren beſonderen Schutz genommen .
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In der Zeit , wo wir Faſtnacht feiern , und die Abende ſo

kurz werden , daß die Frauen nicht mehr zu ſpinnen pflegen ,
zog früher die Göttin durch ' s Land und ſah überall nach ,

ob auch aller Flachs während der langen Winterabende

von den Frauen und Mädchen geſponnen worden war . Wenn

ſie in ein Haus kam, wo die Frauen und Mädchen fleißig
geweſen waren und alle Rocken leer geſponnen hatten , da

ſegnete ſie das Haus und ſchenkte den Frauen zuweilen

Spindeln , die , wenn man ſie abhaspelte , niemals leer wurden

und auf dieſe Weiſe ihre Beſitzerinnen reich machten . Fand
ſie aber um dieſe Zeit in einem Hauſe noch ungeſponnenen

Flachs , ſo zündete ſie denſelben an und wünſchte den faulen

Beſitzerinnen ein böſes Jahr . Die fleißigen Spinnerinnen
bekamen dann im folgenden Sommer ſchönen , langen und

weichen Flachs , denn Frau Holda ſegnete ihre Felder ; aber

die faulen bekamen zur Strafe nur ſchlechten , kurzen und

harten Flachs , der ſchlecht zu ſpinnen war und auch nicht
viel taugte . Ihr Lieblingsbaum war die Linde , in deren

Schatten ſie oft Raſt hielt , und wenn am Abend die Jüng⸗
linge und Jungfrauen eines Dorfes unter derſelben zuſammen
kamen , dann miſchte ſich Frau Holda ungeſehen unter ſie und

nahm teil an ihren Vergnügungen . Als ihren Aufenthalt
dachte man ſich entweder tiefe See ' n und Brunnen , oder auch
finſtere Gebirge . So hatte ſie auch eine Wohnung im Kyff—
häuſerberge in Thüringen . Hier ſitzt ein alter deutſcher
Kaiſer , der Rotbart genannt , ſchon viele , viele Jahre ver —

zaubert , und Frau Holda iſt ſeine Kellermeiſterin . Alle hun⸗
dert Jahre wacht der alte Kaiſer mit ſeinen Kriegshelden
auf , und dann bringt die Göttin den alten Helden den köſt —
lichſten Wein aus dem tiefen Keller des Schloſſes . Armen ,
aber fleißigen Leuten giebt ſie zuweilen von dem ſchönen
Wein aus ihrem Keller . So lebte einmal ein armer , aber

ſehr braver Arbeitsmann in einem Dorfe am Fuße des

*
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Kyffhäuſerberges . Der feierte eines Tages die Taufe ſeines

Söhnleins und hatte dazu einige gute Freunde geladen . Sie

tranken des Abends auch ein wenig Wein , den die armen

Leute von ihrem ſauren Verdienſt ſich angeſchafft hatten , um

ihre Gäſte zu bewirten . Aber es war nur wenig Wein da ,

und bald meldete die älteſte Tochter , ein Mädchen von 15

oder 16 Jahren , daß das Fäßlein leer getrunken ſei. Da

rief der Vater ſcherzhaft : „ So geh ' doch zum Rotbart und

hole aus ſeinem Keller , der hat ja Wein genug ! “ Das

Mädchen hielt die Worte des Vaters für Ernſt und machte

ſich mit einem Kruge auf den Weg . Als ſie an den Berg

kam, traf ſie eine ſchöne Frau in einem ganz hellen Gewande .

Das war die Kellermeiſterin Frau Holda . Sie ſprach zu

ihr : „ Komm nur mit , ich führe dich in den Keller . “ Als —

bald that der Berg ſich auf , und ſie traten hinein . Da

waren ſie in einem großen Keller voller dicker Weinfäſſer mit

dem edelſten Wein aus den beſten Gegenden . Frau Holda

nahm nun den Krug des Mädchens und füllte ihn bis an

den Rand und geleitete es dann zurück. Als die

Gäſte die Erzählung des Mädchens hörten und den Wein

koſteten , waren ſie über alle Maßen erſtaunt und wollten

durchaus den Eingang zu dem Keller ſuchen . Aber ſo viel

ſie auch ſuchten , ſie fanden ihn nimmer , denn auch das Mäd⸗

chen konnte die Stelle , wo ſie die gute Frau Holda getroffen

hatte , nicht mehr wiederfinden . Es giebt in Deutſchland noch

mehrere Berge , in denen die Göttin ihre Wohnung gehabt

haben ſoll , und die darum ihren Namen führen , ſo z. B.
der Frau⸗Hollen⸗Stein bei der Stadt Fulda . Auch kommt

die Göttin noch in vielen Märchen vor , wo ſie einerſeits als die

liebe gute Fee erſcheint , die den Menſchenkindern Glück und

Freude verheißt , andererſeits aber auch den Charakter einer

alten häßlichen Hexe annimmt . Sie war auch über die

Wolken geſetzt und ſpendete Regen und Schnee , und wenn
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im Winter die weißen Schneeflocken flogen , dann ſagte man :

„ Frau Holle ( Holda ) macht ihre Betten , und die Federn

fallen auf die Erde . “ Wenn aber an ſchönen , ſonnigen Tagen
der Himmel mit lauter einzelnen , weißen Wölkchen bedeckt

war , dann meinte man : „ Frau Holle treibt ihre Schafe aus, “

und darum nennt man die kleinen weißen Wolken noch
heute Schäfchen .

Der Name Bertha bedeutet die Leuchtende , Glänzende ,
oder auch einfach die Weiße . Sie wurde in Süddeutſchland
ganz ähnlich verehrt , wie in Norddeutſchland die Holda .
Auch ſie war eine gute und milde Göttin , die nur zornig
wurde , wenn man ſie verſpottete ; dann ſtrafte ſie aber ſehr
ſtrenge . Sie zeigte ſich den Menſchen oft als ſchöne, weiße

Frau und offenbarte ihnen dann zukünftige Dinge . Am 6.

Januar feierte man ihr früher ein Feſt und brachte ihr Opfer

dar , der Tag wurde damals der Berthatag genannt . Zu —
weilen konnte aber Frau Bertha auch ſehr zornig und böſe
werden . Das geſchah gewöhnlich im Winter , und wahr —
ſcheinlich darum , weil dann die alten Deutſchen meiſtens

faulenzten , denn dies konnte ſie durchaus nicht leiden . Unter

wildem Sauſen und Brauſen ſtürmte ſie dann durch die

Lüfte , gerade ſo, wie es Wodan zuweilen zu machen pflegte .
Die Leute ſagten dann , das ſei der wilde Jäger . Dabei

war ſie aber doch immer gut und milde . Ein alter Mann

mit weißem Bart und auf einen Stab geſtützt , mußte ihr
dann vorausſchreiten , und alle Menſchen , die in ihren Weg
kamen , warnen . Der alte Mann wurde der treue Eck —

hart geheißen . Einmal begegneten ihm zwei Kinder , die

für ihre Eltern einen Krug Bier geholt hatten . Da ſie nicht
ſchnell genug aus dem Wege gingen , kam Frau Bertha heran
und ihre Begleiter tranken den Kindern das Bier aus . Da

weinten ſie gar bitterlich , und das dauerte den getreuen

Eckhart , darum ſagte er zu ihnen : „ Seid nur ſtill , wenn
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ihr nach Hauſe kommt , iſt der Krug wieder voll und wird

immer voll bleiben , ſo viel auch daraus getrunken wird .

Aber ihr müßt es niemandem erzählen . “ So geſchah es

auch, und alle wunderten ſich, daß der Krug gar nicht leer

wurde , und fragten die Kinder nach der Urſache . Die Kleinen

plauderten denn endlich doch , und da war der Krug ſogleich
wieder leer , und ſo viel ſie auch ſuchten , ſie fanden den

treuen Eckhart nicht mehr.

14 . Die vier allen Jahresfeſte .

Daß den einzelnen Göttern beſtimmte Tage der Woche

geheiligt waren , und ſie an dieſen beſonders verehrt wurden ,

ſahen wir ſchon bei Wodan , Thor , Tyr und Freya . Es

gab aber auch noch andere beſtimmte feſtliche Zeiten , in

denen man ſich der Verehrung der Götter insbeſondere be —

fleißigte . Solche feſtliche Zeiten kehrten viermal im Jahre

wieder , und ihre Feier hing eng mit den vier Jahreszeiten

zuſammen . Um die Zeit , wenn das Eis krachend auf den

Strömen zerbarſt ; wenn milder Regen die Erde aufweichte ,

und ſie zur Aufnahme neuer Saat und Hervorbringung neuen

Lebens empfänglich machte ; wenn reinigende Gewitter anfingen ,

die Luft zu erſchüttern , oder der Sturmwind rauſchend über

die Berge dahinfuhr und die Wolken zerſpaltete ; wenn dies

alles geſchah : dann ſahen unſere Ahnen in dieſem Walten

der Natur die Hand des mächtigen Thor . Sie ſagten :

„ Thor fährt durch die Lüfte und ſein Barthaar , das im

Winde flattert , erzeugt den Sturm ; ſein Mantel ſind die

Wolken , geladen mit fruchtbarem Regen . “ Sie glaubten , Thor

kämpfe dann mit den gewaltigen Eisrieſen , um ſie aus der

Nähe der Menſchen zu vertreiben , er werfe nach ihnen den

Miölner und zerſchmettere dabei die Felſen . So deutete

man das Gewitter . Dann rief Thor ſeine Schweſter , die



liebliche Göttin Oſtara , die die Erdmutter dem Odin ge —

boren hatte , und ſie brachte den ſchönen Frühling mit . Sie

war von ihrer Mutter über die Pflanzen und Pflänzchen
geſetzt und mußte darüber wachen, daß ſie durch Morgen —

ſonne und Frühtau zum Hervorkeimen gebracht wurden .

Sie teilte ſich mit ihrem Bruder in die Ehren des Früh —
lingsfeſtes , das nach ihr Oſterfeſt benannt wurde .

Es war ein rechtes Freudenfeſt , und die Berge und Höhen leuch—
teten wieder von hellen Freudenfeuern , die mit Eichen , dem

Baume Thor ' s , unterhalten wurden . Mit friſchem Erſtlings —
grün geſchmückte Böcke , Thor ' s heilige Tiere , wurden umher —
geführt , dann geſchlachtet , und nachdem die Köpfe und die

beſten Stücke dem Gotte geopfert waren , bei einem gemein —
ſamen Mahle verzehrt . Als ſpäter das Chriſtentum zu

unſeren Vorfahren kam, da ward dieſes Frühlingsfeſt nicht
mehr dem heidniſchen Thor gefeiert , ſondern zum Andenken

an die Auferſtehung des Heilandes ; den Namen Oſterfeſt
aber behielt es nach der alten Göttin Oſtara .

Wenn die zarten Keime , die die holde Frühlingsgöttin
aus der Erde hervorgelockt hatte , ſich weiter entwickelten zu

Blättern und Blüten , dann begann die Herrſchaft der Freya
über die Natur . Sie war die Göttin der Schönheit und

legte nun die Schönheit in alle Blumen hinein . Sie legte
den Vögeln ihre prächtigen Lieder in die Kehle und hieß ſie
die ſchöne Natur beſingen . Der Gott der Dichtkunſt ,
Braga , hatte zwar zuerſt den Vögeln die Gabe des Ge —

ſanges verliehen , aber Freya mußte jedes Jahr aufs neue

die Geſangesluſt wecken . Unter allen Vögeln aber war die

Nachtigall der Freya am liebſten , ſie mußte ihr die ſchönſten
Lieder ſingen . Um die Zeit , wenn die Roſen , die Lieblings —
blumen der Freya , voll aufgeblüht waren , dann feierte man

ihr das ſchöne Mittſommerfeſt . Neben der Freya ver —

ehrte man aber auch an dieſem Feſte den Tyr , und beſonders



bei den Sachſen , die den Krieg von ihm gelernt hatten und

ihn Saxnöt nannten , geſtaltete ſich das Sommerfeſt zu einem

rechten Kriegsfeſte . Als die alten Deutſchen mit dem

Chriſtentum bekannt geworden waren , fſetzten ſie an die

Stelle des Tyr Johannes den Täufer , den Vorläufer Chriſti ,

deſſen Geburtstag man in der chriſtlichen Kirche an dieſem

Tage feierte , und nannten das Feſt Johannisfeſt . Dieſem

Johannes zu Ehren haben die Chriſten das Feſt lange gefeiert ;

ſpäter aber iſt es abgeſchafft worden , und heute heißt nur

noch ein Tag nach ihm . Dies iſt der St . Johannistag , der

am 24 . Juni , einige Tage nach Sommeranfang , gefeiert wird .

Das wichtigſte und ſchönſte aller Feſte aber war das

Herbſtfeſt . Es war zugleich Erntefeſt und wurde dem

Allbeherrſcher Odin oder Wodan zu Ehren gefeiert , weshalb
es in Deutſchland auch Wodansfeſt hieß . Als Dankopfer

für die glücklich heimgebrachte Ernte wurden dem Gotte aus —

gewählte Pferde , Stiere und auch wohl Gänſe dargebracht ,
und die Köpfe in ſeinem Haine befeſtigt ; das übrige aber

diente zur Ernte - und Opfermahlzeit . Aus dem Blute , das

in einer Rinne von dem Opferſtein hinunterlief , weisſagten
die Prieſter und Prieſterinnen — welche letztere weiſe Frauen

oder Alraunen genannt wurden — das Schickſal des künftigen

Jahres . Solche Opferſteine , die auch bloß Steintiſche ge —

nannt werden , kommen noch heute vielfach vor . In Süd —⸗

weſtdeutſchland , beſonders in den Vogeſen , nennt man ſie

Dolmen , Cromlechs oder Menhirs , doch weiß man

nicht genau , ob dieſe Steine Denkmäler , Grabſtätten , oder

bloße Opferblöcke ſind . Auf den Feldern , die man abgeerntet

hatte , ließ man einige Früchte zurück und ſchenkte ſie Wodan ,

denn man glaubte , er brauche ſie für ſein Pferd . Auch an

dem Herbſtfeſte zündete man überall Freudenfeuer an , in

dieſelben warf man dann die beſten Garben und ſagte dabei

Gebete und weiſe Sprüche her. Das höchſte von allen
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Opfern war das Menſchenopfer . Es wurde nur ganz ſelten
und dann nur dem höchſten Gotte Wodan dargebracht . Man

nahm dazu meiſtens Kriegsgefangene , aber auch Sklaven und

Verbrecher . Sie wurden ganz beſonders beim Beginn eines

Krieges dargebracht , und die weiſen Frauen weisſagten aus

ihrem Blute , ob der Krieg ein glücklicher werden würde .

Auch am Herbſtfeſte wurden zuweilen Menſchenopfer dar — 4

gebracht , wenn nämlich die Ernte ſchlecht geraten war und
3

infolge deſſen Mangel und Not bevorſtand . Man glaubte
dann Wodan durch Menſchenopfer zu verſöhnen , damit er ö

Not und Elend abwende .

Wenn die Sonne gegen Ende des Jahres immer tiefer
ſank und in den nördlichen Gegenden ganz zu verſchwinden
drohte , dann betete man um baldige Rückkehr derſelben , da —

mit ſie die Erde neu belebe durch ihr Licht und ihre Wärme .

Der Gott des Lichtes und der Wärme war aber Freyr ,
der Bruder der Freya . Obgleich der böſe Loki der eigent —
liche Feuergott war , ſo hatte Allvater doch auch dem Freyr
ſoviel Gewalt über das Feuer gegeben, daß er der Sonne ,
die man als einen Feuerfunken aus Muspelheim anſah , im

Herbſt und Winter immer neues Feuer zuführen mußte , da —

mit ihr Licht und ihre Wärme erhalten blieben . War nun 13

endlich nach langem Harren der kürzeſte Tag gekommen, und

hatte Freyr die Sonne bewogen , ihr Licht und ihre Wärme

zu vermehren , dann jubelte alles auf , und dem Lichtgotte
ward das große Winterfeſt gefeiert . Schon lange vor

dem kürzeſten Tage beſchäftigte man ſich mit den Vorberei —

tungen zu dem Feſte . Das Opfertier war der ſchönſte weiße
Eber , den man finden konnte . Er ward ſchon lange vorher
gemäſtet und in der längſten Nacht geſchlachtet und verſpeiſt .
Das Feuer , an dem er gebraten ward , mußte auf ganz

eigentümliche Weiſe angemacht werden . Am Nachmittage
des kürzeſten Tages mußten in allen Wohnungen des Dorfes

⁰⁰⁰—⁰d'
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die Feuer gelöſcht werden . Die Gemeinde zog dann auf

einen freien Platz , wo ein ſtarker Eichenpfahl in die Erde

getrieben wurde . Auf dieſen befeſtigte man ein großes , neues

Rad mit neun Speichen , die mit Stroh umwickelt waren .

Nun wurde unter Geſang das Rad raſch von Oſten nach

Weſten auf dem Pfahle gedreht , bis es durch die Reibung

in Brand geriet . An dem brennenden Rade ſteckten dann

die Teilnehmer am Feſte ihre mitgebrachten Fackeln in Brand ,

trugen das Feuer in ihre Häuſer und zündeten damit auf

dem Herde ein neues Feuer an , das nun das ganze Jahr

hindurch brannte , am Tage in hellen Flammen , um Speiſen

darauf zuzubereiten , und des Nachts als glimmende Kohle
unter der Aſche . Die erſte Mahlzeit , die an dem neu ge —

wonnenen Herdfeuer zubereitet wurde , war das von dem

Eber des Freyr gewonnene Opfermahl . Um das brennende

Rad aber häufte man Holz und Stroh , daß es zu einem

hohen Freudenfeuer wurde . Dieſes Feſtfeuer nannte man

Rad⸗ oder Julfeuer , denn in der nordiſchen Sprache hieß das

Rad Jul . Das ganze Feſt hieß darum auch das Julfeſt .

Die Freude am Winterfeſte war groß , denn jetzt ging man

dem Frühling , der ſchönſten Zeit des Jahres , entgegen . Als

daher die chriſtlichen Prieſter unſeren heidniſchen Voreltern

die frohe Botſchaft von dem erſchienenen Heiland brachten ,

und zur Erinnerung an deſſen Geburt unſer ſchönes Weih⸗

nachtsfeſt einführten , das auf dieſelbe Zeit des alten heidniſchen
Winterfeſtes fiel, da feierte man beide zuſammen : jetzt

hatte ja die Finſternis des Heidentumes auf⸗

gehört , und das Licht des Evangeliums war

ihnen aufgegangen !

Noch manche Sitten und Gebräuche ſind von dieſen

Feſten unſerer Vorfahren übrig geblieben . Am Vorabend

des 1. Mai , oder am Johannisabend zünden die jungen

Leute eines Ortes noch heute auf Höhen luſtige Feuer an
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und tanzen um dieſelben herum . Das ſind noch Erinnerungen
an die alten heidniſchen Götterfeuer . Am Pfingſtfeſte ſchmückt

man das Haus mit dem erſten Maiengrün , mit Birkenreis .

Die Birke , der Maienbaum , war der Baum der Frühlings —
göttin , und zu ihrer Ehre pflanzten unſere Vorfahren ſie
einſt vor und in ihren Häuſern auf , um ihre Freude aus —

zudrücken , daß der harte Winter jetzt vertrieben ſei . Das

heilige Tier der Oſtara war der Haſe, und ihr Lieblings —
opfer waren Eier . Am Oſterfeſte werden noch heute bunt —

bemalte Eier in Gras und Buſch verſteckt , und die Kinder

ſuchen ſie . Es heißt , der Oſterhaſe hat ſie gelegt, und die

Eier ſelbſt heißen Oſtereier , oder im Elſaß Oſtergackle . Auch
die Oſterfladen , die man in einigen Gegenden um Oſtern ißt ,

ſollen noch an den Opferkuchen der Göttin erinnern . Das

Herbſtfeſt iſt jetzt zum Erntefeſt geworden , und der Herbſt —
ſchmaus , den der Bauer ſeinem Geſinde giebt , in vielen Ge —

genden auch die Martinsgans , erinnert noch an den Opfer —
ſchmaus , den man einſt zu Ehren Wodans um dieſe Zeit
genoß. Sogar der Weihnachtsbaum , den wir in der Chriſt —
nacht anzünden , ſtammt eigentlich von dem alten heidniſchen
Winterfeſt her . Mitten im Schnee des Winters bewahrte
der Tannenbaum allein die grüne Farbe des Sommers und

zeigte dadurch , daß das Leben in der Natur nur ſchlief, aber

nicht erloſchen war . Als ein Zeichen dieſes ſchlummernden
Lebens ſtellte man den Tannenbaum in den Häuſern auf ,

erleuchtete ihn durch Lichter und umtanzte ihn zur Ehre
Freyr ' s . Der Weihnachtsbaum mit ſeinen ſtrahlenden Lichtern
hat ſich bis heute erhalten , aber ſein Glanz ſtrahlt nicht mehr
zur Ehre einer heidniſchen Gottheit , ſondern zur Ehre des

himmliſchen Vaters , der ſeinen Sohn in die Welt geſandt

hat , um die Menſchheit von der Finſternis des Heidentumes
zu erlöſen ! —



II Heldenſagen .

Walter von Aquitanien .

l . Vie Valker und Hildegund entfliehen .

In dem fernen Ungarlande herrſchte vor vielen Jahren
ein mächtiger König , der hieß Etzel . Dieſer war ein gewal —

tiger Kriegsheld und machte viele Eroberungen . Einſt hatte

er auch einen weiten Kriegszug unternommen und reiche
Beute aus den eroberten Ländern mit heimgebracht . Das

beſte der Beute aber waren zwei Königskinder , die er ihren

Eltern als Geiſeln abgenommen hatte . Der Burgunderkönig

Herrich hatte ihm ſein einziges Töchterlein und König

Alpher von Aguitanien ſein Söhnlein mitgeben müſſen ,

zum Zeichen und Unterpfand , daß ſie von nun an dem Etzel

Gehorſam leiſten wollten . Dieſe beiden Königskinder hießen
Walter und Hildegund . Auf demſelben Zuge war

auch der Frankenkönig Gibich , der in Worms am Rheine

wohnte , beſiegt worden . Auch er ſollte ſein Söhnlein

Gunther als Geiſel mitgeben , als aber die Mutter gar

ſehr für ihren kleinen Liebling bat , da ließ Etzel ſich endlich

bewegen , ſtatt ſeiner den Sohn eines ihrer Verwandten an —

zunehmen . Dieſer Knabe , welcher Hagen hieß, wurde nun

mit Walter zuſammen in der hölzernen Etzelburg an

der Donau erzogen , als wären ſie des Ungarkönigs eigene
Kinder . Die beiden Knaben aber wurden treue Freunde .
Die kleine Hildegund jedoch kam zur Königin und ward von
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ihr gehalten wie ihre eigene Tochter . So lebten die drei

viele Jahre im fernen Ungarlande bei den Hunnen und

erwuchſen allmählich . Die Knaben wurden ſtarke und tapfere
Jünglinge und Hildegund eine ſchöne , züchtige Jungfrau .
Ob ſie es gleich ganz gut hatten in dem fremden Lande und

König Etzel und ſeine Gemahlin ſehr liebten , ſo gedachten ſie
doch oft ihres deutſchen Vaterlandes und ſehnten ſich ſehr
nach der Heimat und ihren Lieben . Walter und Hagen
kämpften zwar mutig an der Spitze tapferer Hunnen , und

der Ruhm ihrer Kühnheit erſcholl durch das ganze Ungar —
land ; aber lieber wären ſie doch daheim geweſen und hätten
ihre deutſchen Mannen zu Kampf und Sieg geführt . Hilde —
gund liebte die Hunnenkönigin wie eine Mutter , aber die

rechte Mutter , die in Burgund um ihr verlorenes Töchterlein
trauerte , konnte ſie doch nicht vergeſſen , und heimlich , wenn

es die Königin nicht ſah, weinte ſie manch' bittere Thräne .
Alle Schätze der Etzelburg ſtanden ihr zu Gebot , und die

waren unermeßlich . Sie durfte nehmen , ſoviel ſie wollte und

ſich damit nach Gefallen ſchmücken, oder den Armen zur

Linderung ihrer Not austeilen . Aber alle ſchönen Schätze
vermehrten nur ihren Kummer , denn es war manche Spange ,
und manches Stirnband dabei , die einſt ihrer Mutter oder

deren Frauen gehört , und manches Armband , das früher
König Herrich , ihr Vater , oder deſſen tapfere Helden getra —

gen hatten , und die nun als Kriegsbeute in der Etzelburg
aufbewahrt wurden .

Nun ereignete es ſich, daß eines Tages eine wichtige
Nachricht aus Worms kam : König Gibich war geſtorben ,
und ſein Sohn , an deſſen Stelle einſt Hagen hatte mit Etzel

ziehen müſſen , war König der Franken geworden . Der

junge König verweigerte den Tribut , den ſein Vater bisher
an Etzel gezahlt hatte , und für den Hagen als Geiſel bürgte .
Nun litt es den Bürgen nicht länger in der Etzelburg , er

——77—
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mußte an den Rhein , um ſeinem jungen Könige beizuſtehen .

Ohne von Walter , der gerade auf einem Kriegszuge ab⸗

weſend war , Abſchied nehmen zu können , entfloh er heimlich

aus Etzel ' s Landen . Glücklich erreichte er die Heimat , ſchwor

König Gunther den Eid der ewigen Treue und ward einer

ſeiner tapferſten Ritter .

Ruhmbedeckt und mit Beute beladen kam Walter von

dem Kriegszuge zurück und erfuhr die Flucht ſeines Freundes .

War ihm ſchon früher der Aufenthalt an dem fremden

Königshofe nur wenig lieb geweſen , jetzt war er ihm un —

erträglich , und er ſann gleichfalls auf Flucht . Da traf er

eines Tages Hildegund im Palaſt des Königs . Von Liebe

zu der ſchönen Jungfrau ergriffen , fragte er , ob ſie ihn be —

gleiten und daheim ſein ehelich Gemahl werden wolle . Hil —

degund willigte gern ein , denn ſie wußte recht gut , daß ihre

und Walter ' s Eltern einſt den Lieblingswunſch gehegt hatten ,

ſie mit einander zu vermählen . Walter gab jetzt den Rat ,

aus dem Schatze des Königs die Kleinode auszuwählen , die

Etzel einſt aus Burgund und Aquitanien geraubt hatte , und

dieſe in zwei Kiſten zu verpacken . Nachdem Hildegund dieſen

Rat befolgt , auch einigen Speiſevorrat bereitet hatte , lud

Walter den Etzel und ſeine Mannen zu einem Feſtmahle

ein . Nach Hunnenſitte ward viel gezecht, und die Becher

machten fleißig die Runde . Walter hatte bald die Freude

zu ſehen, wie die müden Zecher einer nach dem anderen

in feſten Schlaf verſanken . Da erhob er ſich und um —

gürtete ſeine linke Seite mit einem großen Schwerte , wie es

deutſche Ritter zu tragen pflegten , während er an der rechten

das kurze Hunnenſchwert trug . Dann holte er ſein treues

Schlachtroß , „ der Löwe “ genannt , aus dem Stalle . An

beiden Seiten desſelben befeſtigte er die von Hildegund bereit

gehaltenen Kiſten mit den Schätzen und auch die Speiſe —

vorräte . Während die geliebte Gefährtin das edle Tier am
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Zügel führte , ging Walter kampfbereit nebenher .

ſie in Nacht und Nebel hinaus .

Erſt ſpät am anderen Morgen erwachten Etzel und ſeine
Ritter und ſahen ſich vergebens nach ihrem Wirte um .

Als ſie ihn überall ſuchten und nicht fanden , als auch aus

dem Palaſte der Königin die Nachricht kam, Hildegund ſei

verſchwunden und mit ihr ein großer Teil des Schatzes ,
da gewahrte Etzel, daß die beiden deutſchen Geiſeln ihn über —

liſtet hatten . Groß war nun der Zorn in der Etzelburg ,
und wutentbrannt zerriß der Hunnenkönig ſein Gewand und

forderte ſeine Ritter auf , den Flüchtlingen nachzuſetzen und

Walter gebunden zurückzubringen . Ja , er bot ſogar einen

hohen Preis aus , für den , der es wagen wollte , den ent —

flohenen Königsſohn wieder in ſeine Gewalt zu bringen ; aber

ſo hoch auch der Preis geſtellt ward , kein Hunne hatte den

Mut , dem kühnen Deutſchen zu folgen , und unbehelligt
kamen die Fliehenden der Grenze des Ungarlandes immer

näher . Am Tage verſteckten ſie ſich in dem dichteſten Ge —

ſtrüpp und Gebüſch , das ſie finden konnten , und des Nachts

zogen ſie auf den abgelegenſten und unwegſamſten Pfaden
weiter . Als die mitgenommenen Speiſevorräte aufgezehrt
waren , fing Walter Vögel und Fiſche , die Hildegund des

Abends zubereitete . So waren ſie 40 Tage lang gereiſt ,
da hörten ſie gegen Morgen das Rauſchen eines gewaltigen
Stromes ; es war der Rhein , und die ſchöne Stadt Worms ,
wo der Freund Hagen dem König Gunther diente , lag in

der Nähe . Nun hätte man glauben ſollen , die Not der

Flüchtlinge habe ein Ende ; aber nein , jetzt begann ſie erſt

recht ! König Gunther war ein eigennütziger , geiziger Menſch ,
und als er hörte , daß Walter und Hildegund von der

Etzelburg entflohen ſeien und die Schätze des Hunnenkönigs
mit ſich führten , da dachte er , es könnten auch die Armringe
und Stirnbänder dabei ſein, die einſt ſeinem Vater von den

So zogen

—
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Hunnen geraubt waren , und ſo viel Hagen auch für ſeinen

Freund bat , es nicht zu thun , beſchloß der König , die Flücht —

linge , wenn ſie durch ſein Land kämen , anzuhalten und ihnen

ihre Schätze abzunehmen . Die Kunde von der Ankunft der —

ſelben erfuhr er auf eine eigentümliche Art . Als Walter und

ſeine Braut über den Rhein ſetzten, hatten ſie nämlich dem

Fährmann zwei ſonderbare Fiſche , die Walter noch in der

Donau gefangen hatte , als Lohn gegeben . Am anderen
Morgen brachte der Fährmann die ſeltenen Fiſche dem Koch
des Königs , und ſo kamen ſie auf Gunthers Tafel . Die

Fiſche waren von lieblichem Geſchmack , und darum forſchte
man nach, woher ſie kämen . Als der Fiſcher nun den Ritter

und die ſchöne Jungfrau beſchrieb ,die er über den Fluß

geſetzt hatte , da erkannte Hagen daran ſeinen Freund Walter

und Hildegund , die burgundiſche Königstochter und rief

fröhlich aus : „Freuet euch mit mir , jetzt kehrt mein Geſelle
Walter heim aus dem fernen Ungarlande ! “ Der König
aber hatte nur ein Ohr für die Worte des Fährmannes , als

dieſer von den beiden großen Kiſten ſprach , in denen es ge —

klungen habe, als ob lauter Gold und Silber darin geweſen

ſei. „ Nein “ , rief er aus , „freuet euch lieber mit mir , denn

jetzt kommt König Gibich ' s Schatz zurück ; auf, und folgt mir ,

daß wir ihn den Flüchtlingen abjagen ! “ Hagen gedachte
der alten Treue und Freundſchaft , die er ſeinem Waffen —
bruder Walter angelobt hatte und ſuchte den König von

dem ungerechten Unternehmen abzumahnen . Aber es war

vergebens . Gunther befahl zwölf der tapferſten Helden , und

darunter war auch Hagen , ihre Roſſe zu ſatteln und ihm zu

folgen . Mit tiefer Trauer im Herzen mußte der ritterliche

Hagen gehorchen ; ſein König und Lehnsherr hatte es be —

fohlen , und er mußte folgen , ſo ſchwer es ſeinem Herzen

auch ward .
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2. Der Kampf mit König Gunther ' s Mannen .

Der Held Walter und ſeine Begleiterin zogen vom

Rheine landeinwärts der Heimat zu . Ehe ſie aber dahin
gelangen konnten , mußten ſie erſt ein hohes Gebirge über —

ſteigen , das hieß dermalen der Waſichenwald , die Welſchen
haben es ſpäter die Vogeſen genannt . An der Stelle , wo

jetzt eine breite Landſtraße von der Stadt Weißenburg
nach der Gebirgsfeſte Bitſch führt , kamen die Flüchtlinge
zwiſchen zwei Berge , die ſo dicht aneinander lagen , daß die

herüberhängenden Felſen ſich oben faſt berührten und eine

ganz enge Höhle bildeten , die im Innern mit zarten , grünen
Kräutern bewachſen war . „Hier laß uns raſten “ , rief
Walter erfreut aus , „hier ſind wir ſicher . “ Walter war
der Raſt auch ſehr bedürftig , denn ſeit ſie aus König Etzels
Landen entflohen waren , hatte er nie anders geruht , als

auf Schwert und Lanze geſtützt . Hildegund , die nicht ſo
müde war , übernahm darum die Wache und verſprach , ihn
ſanft zu wecken , ſobald ſich in der Ferne die Staubwolken
der Verfolger zeigen würden . Der Schlummer des Helden
wurde erſt in der Morgendämmerung geſtört . Da erblickte
die umherſpähende Hildegund eine Schar Schwerbewaffneter;
es war Gunther mit ſeinen Mannen . Hildegund glaubte , es

ſeien nachſetzende Hunnen , und voller Angſt bat ſie ihren
Beſchützer , ſie lieber mit dem Schwerte zu durchbohren , als

ſie wieder in die Gewalt der Feinde fallen zu laſſen .
Walter aber tröſtete ſie und ſprach : „ Es ſind keine Hunnen ,
es ſind Franken , Bewohner dieſes Landes , und jener ſtarke
Held mit dem rothen Federbuſche auf dem Helme iſt mein
alter Freund Hagen , mein Gefährte aus der Etzelburg . “

Kaum hatte er ſeine Rede beendet , ſo erſchien ein ſtolzer
Ritter , den König Gunther auf Hagen ' s Rat abgeſandt hatte ,
um mit Walter zu verhandeln ; denn der Zugang zu der

Albers , Lebensbilder . 5
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Höhle , vor welcher derſelbe ſtand , war ſo enge , daß ſtets nur

ein einzelner Mann heranzukommen vermochte .

„ Höre Jüngling, “ rief der Abgeſandte , „ſage mir , wie

du dich nennſt , und was du in dieſem Lande zu ſchaffen

haſt . “
„ Erſt ſage mir “ , erwiderte Walter ſtolz , „ wer du

biſt , und wer dich ſendet , denn ich ſehe , daß du nicht

allein biſt . “

„Ich heiße Gamelo von Metz, und mich ſendet König

Gunther , dem dies Land gehört . “
Da antwortete Walter : „ Es iſt zwar nicht ſchön von

ihm, einen müden Wanderer mit ſolchen Fragen zu behelligen ,

doch will ich ihm Rede ſtehen . Ich bin Walter von Aquitanien .
Als ich noch ein Knabe war , hat mein Vater mich nach dem

Ungarlande als Geiſel ſenden müſſen ; jetzt kehre ich in meine

Heimat zurück, und die ich mit mir führe , iſt meine liebe

Braut Hildegund , die Tochter des Burgunderkönigs Herrich .

Sage deinem König , daß ich ihm hundert goldene Armringe

geben will , wenn er mich ungehindert durch ſein Land ziehen

läßt ; denn daß er nicht in friedlicher Abſicht gekommen iſt ,

ſehe ich an der Rüſtung . “
Als Gamelo zurückkehrte und das Anerbieten Walter ' s

überbrachte , da riet Hagen wiederum zum Frieden , aber

König Gunther ſchalt ihn feige und nannte ihn eine Memme ,

die nur mit der Zunge zu fechten verſtehe und den Schwert —

kampf ſcheue . Als Hagen dies hörte , ergrimmte er über die

unverdiente Kränkung und ging ſeitwärts zu einem nahen

Hügel , um dem Kampfe zuzuſehen .
Der kühne Gamelo rüſtete ſich zuerſt zum Kampfe . An⸗

gethan mit glitzerndem Panzer und mit goldenem Helme ge —

ſchmückt, ritt er zum zweitenmale vor die Höhle und rief :

„Schicke dem Frankenkönig deinen Schatz , wenn dir das

Leben lieb iſt !“ Walter aber erwiderte : „ Habe ich den



Schatz etwa deinem König geſtohlen , oder hat er mir einmal

etwas geliehen , daß er es jetzt mit ſo hohen Zinſen zurück —
fordern könnte ? “

Als Gamelo dieſe Antwort vernahm , warf er mit aller

Kraft ſeine Lanze nach dem kühnen Sprecher . Dieſer aber

bückte ſich ſchnell , und die Waffe fuhr in den grünen Raſen .
„Ha, wenn du es ſo meinſt “ , rief Walter , „ſo bin ich

auch dabei ! “ und mit den Worten zugleich flog auch der

Speer hinüber . Walter hatte beſſer gezielt . Der Speer
durchbohrte den Schild des Gamelo , zerſchmetterte die Hand
und die Hüfte desſelben und drang noch tief in den Rücken

des Pferdes , wo er ſtecken blieb . Das war ein Wurf , als

ob ihn eines Rieſen Kraft geſchleudert habe , und um den

ſtolzen Gamelo war es geſchehen . Walter ſprang herzu ,
und während ſein Feind ſich vergebens bemühte , die Lanze
loszumachen , durchbohrte er ihn mit ſeinem Schwerte .

Gar tief waren Gunther und ſeine Mannen betrübt ,
als ſie ihren tapferſten Kämpfer fallen ſahen ; den größten
Schmerz aber empfand Skaramund , des Gefallenen

Neffe , und er ſprach : „ Ihr Freunde , dies geht mich allein

an , ich will den Oheim rächen oder ſelber ſterben . “ Das

Letztere wurde wahr , denn obgleich Skaramund kühn und

tapfer auf ſeinen Gegner eindrang , ihm auch ſogar einen ſo
gewaltigen Hieb auf den Helm verſetzte , daß die Funken aus

dem Stahl ſprühten , ſo lagen doch bald die Leichen des

Oheims und des Neffen neben einander , während Walter

ganz unverletzt daſtand .
Der ſtolze König Gunther ſchickte nun einen ſeiner

tapferen Helden nach dem anderen in den verzweifelten Kampf ;
aber kein Speer , kein Pfeil und kein Schwert verletzte den noch
tapferern Walter . Schon war der edle Werinhard aus

Xanten , der ſtreitbare Eckefried aus Sachſen und

noch vier andere todesmutige Helden in dem Kampfe mit

8
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dem unüberwindlichen Jüngling gefallen , und dem König,
Gunther waren von ſeinen zwölf Helden nur noch drei übrig
geblieben ; denn der grimmige Hagen ſaß noch immer auf
ſeinem Hügel und freute ſich, wenn auch im Schmerze um

ſeine Genoſſen , doch innerlich über die Tapferkeit ſeines alten

Waffenbruders . Da vereinten ſich die Übriggebliebenen zu

5 einer Liſt . Einer der drei trug nämlich als Waffe einen

ſtarken Dreizack , der an einem Seile befeſtigt war und damit

nach dem Wurfe immer wieder zurückgezogen werden konnte .

Dieſen Dreizack warf jetzt der ſtärkſte von ihnen nach Wal —

ter ' s Schild , und als die Haken darin feſtſaßen , zogen alle

drei , und ſelbſt König Gunther faßte mit an , um Walter

aus dem engen Felſenthor herabzuziehen , oder ihm wenigſtens
den Schild zu entreißen . Aber die Liſt mißlang gründlich .
Walter ſtand feſt wie ein Eichbaum , und alle vier konnten

f ihn nicht vom Platze ziehen . Auf einmal ließ Walter den

Schild fahren , gerade als ſie im beſten Ziehen waren . D

gab es ein luſtiges Gepurzel , und die vier Helden lagen der

Länge nach am Boden . Schnell entſchloſſen , ſprang Walter

jetzt auf ſie zu , und ehe ſie in ihren ſchweren Rüſtungen ſich
erheben konnten , hatte er drei derſelben getötet , und nur der

König war noch am Leben . Der mochte aber den Kampf
nicht wagen , ſondern ſprang eilig auf ſein Pferd und ſprengte
auf den Hügel zu , auf dem Hagen noch immer ſaß. Walter

aber ging ruhig zurück zu ſeiner Höhle , wo Hildegund ihn
fröhlich empfing , und beide glaubten , nun habe der Kampf
und die Gefahr endlich ein Ende .

3 . Der Kampf mit Hagen .

Nach ſo hartem Kampfe ſehnte ſich Walter nach Ruhe .
Er hatte den König mit Hagen davon reiten ſehen, aber er

wußte nicht , was ſie planten . Ob ſie nach Worms zurück⸗
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kehren wollten und ihn in Frieden ziehen ließen ? — Er hatte ge⸗
ſehen, wie König Gunther ſeinen Freund Hagen geküßt hatte ,

und das ſchien ihm ein übles Zeichen für ihn ſelbſt zu ſein .
„ Mag kommen , was da will ! “ rief er aus , „ bis der

Morgen tagt , bleibe ich hier ! “ Er verſperrte nun den

ſchmalen Eingang mit allerlei Buſchwerk und Geſtrüpp , dann
kniete er hin und ſprach ein gläubiges Dankgebet für ſeine
Erhaltung und gedachte auch der Seelen der von ihm Er⸗

ſchlagenen ; darauf legte er ſich in der Höhle zur Ruhe nie⸗
der . Zu Hildegund aber ſprach er : „Halte treue Wacht bis

Mitternacht , dann magſt du ſchlafen , und ich will der Wächter
ſein , denn dann iſt die Gefahr größer . “

Mit dem Kuß des Königs , der Walter beunruhigte ,
war es aber folgendermaßen zugegangen : Als alle Helden
gefallen waren , floh Gunther zu Hagen . Er bat den grim⸗
migen Helden ſo innig und ſo flehentlich ihm ſeine Ehre zu
retten ; er erinnerte ihn immer wieder an ſeinen Eid der

Treue , den er ihm geleiſtet , daß endlich die Mannentreue

gegen den Herren über die Freundſchaft ſiegte . Es kam noch
hinzu , daß unter den gefallenen elf Helden auch Hagen' s
Neffe war , deſſen Tod er nach Ritterſitte an dem Sieger
rächen mußte , einerlei , ob dieſer Sieger ſein Freund war oder

nicht . Er verſprach ſeinem Herrn , am anderen Morgen , wenn
Walter ſein Felſenneſt verlaſſen hätte , im offenen Felde mit

ihm zu kämpfen . Voll Freude fiel jetzt der König ſeinem
Dienſtmanne um den Hals und küßte ihn.

Im erſten Morgengrauen , als Walter ringsum keinen

Feind erſpähen konnte , fing er ſechs von den zurückgelaſſenen
Roſſen der Gefallenen . Vier belud er mit den erbeuteten

Rüſtungen , auf das fünfte hob er Hildegund , und das ſechste
beſtieg er ſelber , während er den mit den Schätzen beladenen

„ Löwen “ am Zügel führte . Kaum hatten ſie die Schlucht
verlaſſen und waren etwa tauſend Schritt in die Ebene hinab



geſtiegen , als Hildegund zwei Reiter gewahrte . Bleich vor

Schrecken rief ſie aus : „Fliehe , o Herr , nun iſt unſer Ende
da, ſie kommen ! “ Walter aber antwortete : „ Meine Rechte

hat ſo viele Feinde vernichtet , daß es ſchimpflich wäre zu

fliehen . Nimm den „ Löwen “ mit unſerem Schatz und führe

ihn in dieſes Wäldchen ; ich will hier getroſt die Feinde er —

warten , wie es einem Ritter gebührt . “

Er brauchte nicht lange zu warten . Gunther ſprengte

zuerſt gegen ihn heran und kränkte ihn durch höhnende Rede ,

aber Walter kümmerte ſich nicht darum . Er wandte ſich viel —

mehr mit rührenden Worten an ſeinen alten Freund und bat

ihn, von dem Kampfe abzuſtehen , ja er bot ſogar reichliches

Löſegeld für den Frieden . Hagen aber erwiderte finſter :

„Nicht um Gold und Beute kämpfe ich, darum hielt ich mich

geſtern fern ; aber die Ehre meines Königs und das Blut

meines Neffen , den du geſtern erſchlagen haſt , fordern von

mir den Kampf . “

Nach ſolchen Worten war weitere Rede unnütz , und der

Kampf begann . Alle drei ſprangen von den Roſſen . Hagen

warf zuerſt den Speer , aber der traf nur den Schild und

fuhr unſchädlich ſeitwärts in die Erde . Auch Gunther warf

jetzt, aber gering war die Kraft ſeines Armes , und Walter

ſchüttelte den Speer leicht von ſeinem Schilde ab . Jetzt begann der

Schwertkampf , und bald zu zweien , bald abwechſelnd ſtürmten

Hagen und Gunther auf ihren Gegner ein ; am meiſten aber

bedrohte ihn Hagen . Von der zweiten Morgenſtunde an

währte der Kampf bis Mittag , und keiner von den dreien

war verwundet . Da faßte Gunther einen böſen Plan , der

allen dreien Unglück brachte , ihm ſelber aber am meiſten .

Er hätte nämlich gar zu gern ſeine Lanze , die zu den

Füßen Walter ' s lag, wiedergehabt , um dann , während Hagen

den Jüngling bedrohte , ihm mit derſelben einen töd⸗



lichen Stoß zu verſetzen . In einem Augenblicke , als Hagen
hart auf Walter eindrang , ſteckte Gunther ſein Schwert in

die Scheide und griff nach dem Speere . Aber Walter merkte

die Abſicht , und ſeinen Angreifer ein wenig zurückdrängend ,
ſetzte er den Fuß auf den Speer und holte zugleich zu einem

mächtigen Hiebe aus . Doch diesmal rettete Hagen noch ſeinen
König . Er fing den Schlag mit ſeinem Schilde auf . Da

warf auch Walter mit der Lanze , die er noch in der Hand
hielt , nach Hagen , und während dieſer ſich gegen den Wurf
deckte , verſetzte er Gunther einen ſo gewichtigen Schlag mit

ſeinem langen Schwerte , daß deſſen rechtes Bein vom Rumpfe
getrennt wurde . Schon ſchwang er das Schwert zum

Todesſtreiche über dem Haupte des Königs , da ſauſte Hagen ' s
Waffe durch die Luft , und das Schwert mitſamt der ab —

gehauenen Hand lag am Boden . Walter verbiß den Schmerz
und zog mit der linken Hand das kurze Hunnenſchwert , und

ehe Hagen es verhindern konnte , verſetzte er ihm einen Schlag
ins Geſicht , der die ganze Wange ſpaltete , ein Auge zer —

ſchlug und ſechs Backenzähne aus der Kinnlade löſte . Da

war der Kampf zu Ende . Alle Helden waren ſchwer ver —

wundet und des Kampfes ſatt . Auch Hagen war jetzt be —

ruhigt , die Ehre ſeines Königs war gerettet , und ſein Neffe
gerächt . Am meiſten freute ſich Walter , trotz ſeiner abge —
ſchlagenen Hand . Er rief Hildegund herbei , und dieſe ver —

band nun mit zarten Händen die Wunden der drei Helden .
Walter und Hagen ſetzten ſich einander gegenüber auf den

Raſen , der arme Gunther aber mußte am Boden liegen bleiben ,
denn ſein abgehauener Schenkel erlaubte ihm nicht ſich zu

ſetzen. Walter bat jetzt die Hildegund , aus ihren Vorräten

ein Krüglein Wein zu holen . Als ſie damit kam , gebot er :

„Zuerſt reiche den Becher an Hagen , er hat gar tapfer und

treu für ſeinen König geſtritten ; dann gieb ihn mir , denn ich
habe am meiſten gelitten , und zuletzt mag König Gunther
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trinken , denn er hat nur läſſig gekämpft und wird nicht ſehr
warm geworden ſein .

Hagen aber lehnte die Ehre ab und ſprach zu der Braut

ſeines Freundes : „ Reiche erſt deinem Herrn und Bräutigam
den Becher , er hat beſſer gekämpft als wir alle . “ Da nahm

Walter den Trunk und reichte ſeinem alten Waffenbruder die

übriggebliebene Hand , und beide erneuerten den Treubund

mit einander . Nachdem ſie auch dem König den Becher ge —

reicht , und trotz der Schmerzen , die ihre Wunden ihnen ver —

urſachten , noch eine Weile mit einander geſcherzt hatten , hoben

ſie den lahmen König auf ſein Pferd , und nun kehrten alle

drei in ihre Heimat zurück : Gunther und Hagen nach Worms,
Walter aber mit Hildegund nach Aquitanien . Hier wurden

die Brautleute mit hohen Ehren empfangen und feierten ein

fröhliches und glänzendes Hochzeitsfeſt .
Die Tapferkeit des Helden Walter aber wurde weit und

breit bekannt unter ſeinen Zeitgenoſſen und Nachkommen ,
und viele , viele Jahre nachher erzählte man noch von ſeinen

tapferen Kämpfen . Zuletzt ward die Geſchichte von Walter und

Hildegund von einem Dichter in einem langen und ſchönen

Gedichte beſungen , und das wurde das Walthariuslied

genannt .



Die Nibelungen .

1. Vie Biegfried den Drachen ſchlägt .

An den Ufern des Niederrheins ſtand in alten Zeiten
eine Burg auf einem hohen Berge , die hieß Xanten . Hier
herrſchten König Siegmund und ſeine Gemahlin Sie —⸗

gelinde . Die beiden hatten einen Sohn , den nannten ſie

Siegfried . Er war der Liebling der Mutter und der

Stolz des Vaters , denn er war von lieblicher Schönheit ,
und ſeine Augen hatten einen ſonnenhaften Glanz ;
dazu beſaß er als Knabe ſchon die Stärke eines Mannes .

Als er ein Jüngling geworden war , konnte er die Zeit nicht

abwarten , daß ihn ſein Vater in die Fremde ſchicke , und

ohne Erlaubnis ritt er daher eines ſchönen Morgens in die

weite Welt hinaus , um Abenteuer zu ſuchen . Müde und

hungrig und ohne einen Zehrpfennig kam er des Abends in

ein Dorf , das am Rande eines Waldes lag . Am Ende des

Dorfes gewahrte er eine Schmiede . Da kam ihm der Ge —

danke , hier zu bleiben . „ Wie wärs, “ ſprach er zu ſich ſelbſt ,

„ wenn der Schmied dich als Arbeiter nähme ? “ Der aber

ſtand mit ſeinem Geſellen vor der Thür , denn es war ſchon

Feierabend .
„ Kann ich bei euch Arbeit finden , Meiſter ? “ fragte

Siegfried und hielt ſein Roß an . Verwundert antwortete

der Schmied : „ Seit wann reiten denn die Schmiedegeſellen
hoch zu Roß auf die Wanderſchaft ? “ Siegfried aber war

um eine Antwort nicht verlegen . „ Mein letzter Meiſter “ ,

rief er , „hatte kein Geld , um mich zu bezahlen , und da hat

er mir das Roß als Lohn gegeben ! “ Der Meiſter lachte ,



aber er fand Gefallen an dem kecken Jüngling , der ganz

darnach ausſah , als könne er einen tüchtigen Hammer
ſchwingen . Er nötigte darum Siegfried abzuſteigen und nahm
ihn als ſeinen Geſellen . Nun gingen ſie miteinander in das

Haus , denn die Meiſterin hatte das Abendeſſen aufgetragen .
Beim Eſſen ſtellte der neue Geſelle ſeinen Mann ; er hatte
den ganzen Tag nichts gegeſſen und getrunken und langte
darum tapfer zu . „ Wenn du den Hammer auch ſo gut zu

ſchwingen verſtehſt , wie den Löffel, “ ſprach der Meiſter , „ſo
denke ich einen tüchtigen Geſellen an dir bekommen zu haben . “
Obgleich Siegfried keinen Begriff von der Schmiedekunſt
hatte , ging er doch ganz getroſt zu Bett und ſchlief ohne
Sorge . Am anderen Morgen ſollte das Schmieden losgehen .
Der Meiſter gab ihm, weil er noch jung war , einen leichten
Hammer ; Siegfried aber wählte den ſchwerſten aus , der in

der Schmiede war , und ſchwang ihn ſpielend in der Luft .
Da brachte der Meiſter das glühende Eiſen und legte es auf
den Ambos und ſprach : „Jetzt laß nur das Faxenmachen ,
du wirſt noch müde genug werden , ſchlage nur tüchtig zu . “
Aber als Siegfried den erſten Schlag that , da zitterte die

ganze Werkſtatt , das Eiſen zerſprang in zwei Stücke und der

Ambos zerſpaltete ſogar den dicken Holzklotz , auf dem er be —

feſtigt war . Da packte der Meiſter erſtaunt den neuen Ge —

ſellen am Ohrläppchen und rief : „Junge , wo haſt du die

Rieſenſtärke her ? “ Siegfried aber verſtand das anders ,

faßte den Meiſter ſamt dem Geſellen am Kragen und warf

ſie beide in die Ecke . Mit dem Schmieden war es jetzt vor —

bei . Da gab der Geſelle den guten Rat , den gefährlichen
Kameraden in Frieden los zu werden . Als Siegfried wieder

hereinkam , ſprach darum der Meiſter zu ihm : „Höre, Siegfried ,
wir müſſen heute die Arbeit ausſetzen ; duͤ haſt mich ſo unſanft
auf die Erde geworfen , daß mir alle Rippen wehe thun .
Da wir nur noch wenige Kohlen haben , ſo kannſt du in den



Wald gehen und Kohlen holen ; der Köhler wohnt links am⸗

Kreuzwege bei der großen Linde , bringe nur einen tüchtigen
Sack voll , dann wollen wir morgen wieder friſch an die

Schmiedearbeit gehen. “
„ Gieb mir nur mein Pferd , dann bringe ich gleich zwei

Säcke, “ erwiderte Siegfried und ging in den Stall und be —

ſtieg ſein Roß .

Mit dem Köhler war es aber eine eigene Sache . Es wohnte

gar keiner in dem Walde , aber bei der Linde am Kreuzwege

hauſte ein gräulicher Lindwurm , ein fürchterlicher Drache ,
der jeden auffraß , der ihm nahe kam . „ Reite nur hin “,

dachte der Schmied , „bei dem Drachen wird dir deine Stärke

nichts nützen . “

Siegfried hatte keine Ahnung von der Gefahr , die ihm

drohte , und ritt ganz vergnügt in den Wald . Er kam bald

an den Kreuzweg , ſah auch die große Linde , aber einen

Kohlenbrenner konnte er nicht gewahr werden . Hinter dem

Baume lag ein kleiner See und hinter dem See war eine

ſteile Felswand ; das war alles , was er ſah. Endlich be —

merkte er in der Felswand eine Höhle und dachte : „ Sollte

dort vielleicht der Kohlenbrenner wohnen ? “ Plötzlich kam ein

gewaltiges Untier aus der Höhle hervor ; es war der Lind —

wurm . Er hatte einen langen , dicken Leib wie eine Schlange
und dicht hinter dem Halſe zwei große Flügel . Der ganze

Leib war mit großen gelblichen Schuppen bedeckt , und vorn

am Leibe und in der Mitte hatte er je zwei große Füße
mit langen , ſpitzen Krallen wie ein Adler . Den Rachen , der

ſo groß war , daß er einen ganzen Mann hätte verſchlingen

können , hatte er weit geöffnet , und Siegfried ſah ſeine drei

Reihen langer Zähne und ſeine blutrote , feurige Zunge , die

war in drei Teile geſpalten und bewegte ſich hin und her ,

wie das Züngelchen einer ziſchenden Schlange .
Das Ungeheuer ſtürzte ſich in den See und ſchwamm



auf Siegfried zu . Da dieſer keine Waffen hatte , ſo ergriff
er einen naheſtehenden Baum und riß ihn mitſamt der Wurzel
aus dem Boden . Als der Drache nun im Begriff war auf
das Ufer zu klettern , warf Siegfried den Baum mit ſeinen
vielen Aſten und Zweigen auf ihn. Der Drache verwickelte

ſich mit ſeinen Füßen und mit ſeinem ſchlangenförmigen Leibe

in den Zweigen . Siegfried warf nun ſchnell noch einige
ausgeriſſene Baume und abgebrochene Aſte darüber , ſo daß
das Untier ganz bedeckt ward und ſich nicht mehr los machen
konnte . Jetzt zündete er ſchnell die Bäume an , und der Lind —

wurm verbrannte in dem Feuer . Da gewahrte Siegfried
ein kleines Bächlein , das aus dem Feuer herausrann . Das

war das ausgebratene Fett des Lindwurmes . Um ſich aber

ganz gewiß zu überzeugen , tauchte er ſeinen Finger hinein .
Da ſah er , daß , als das Fett erkaltete , den Finger eine harte ,
hornige Haut bedeckte . „ Das giebt einen guten Harniſch, “
ſprach er bei ſich ſelbſt , „ich will mich ganz damit beſtreichen . “
Geſagt , gethan ! Schnell zog er die Kleider aus und beſtrich
ſich den ganzen Körper mit dem ausgebratenen Drachenfett .
Das ward bald hart , und er bekam eine ganz hornige Haut ,
und von nun an war er ſicher , daß kein Schwert und kein

Speer ſeine Haut auch nur ritzen konnte . Nur an einer ganz
kleinen Stelle zwiſchen den Schultern hatte ſich ein Linden —

blatt , das vom Baume fiel , angehäugt . Die Stelle blieb

unbeſtrichen und die Haut wie gewöhnlich . Erſt hatte Sieg —
fried das Blatt nicht bemerkt ; als er es aber gewahrte ,
dünkte die Stelle ihn ſo unbedeutend , daß er ſich nicht weiter

darum kümmerte , zumal er ſie nicht gut mit den Händen er —

reichen konnte , weder mit der rechten noch mit der linken .

Da Siegfried nun ein ſo ſeltenes Abenteuer beſtanden
hatte , deſſen er ſich nicht zu ſchämen brauchte , beſchloß er

nach Xanten zurückzukehren . Auf dem Heimwege ritt er an

der Schmiede vorbei . Der Meiſter ſtand wieder an der



ſah. Dieſer aber rief ihm luſtig zu : „ Dein Kohlenbrenner

liegt draußen und iſt ſelbſt zu Kohlen verbrannt . Du kannſt
von ihm keine Kohlen mehr bekommen ; ich rate dir aber

einen Topf zu nehmen und von ſeinem Fett zu holen , das

brennt eben ſo gut wie Kohlen . “
Die Eltern Siegfried ' s freuten ſich ſehr , als er zurück —

kehrte, aber die Ritter lächelten ſpöttiſch , denn er war nur

wenige Tage fort geweſen . Als er aber die Geſchichte von

dem Drachen erzählte , auch ſeine hornige Haut zeigte, da ver —

wandelte ſich ihr Spott in Bewunderung . Sein Abenteuer

ward bald im ganzen Lande bekannt , und die Leute nannten

ihn wegen ſeiner hornigen Haut nie anders als den hörnern
oder gehörnten Siegfried .

2. Vie Viegfried die Zwerge bezwingt .

Der thatenluſtige Siegfried konnte es nicht lange auf
der Burg Kanten aushalten , und bald ritt er wieder auf
Abenteuer aus . Da kam er einmal an einen hohen Berg ,
an dem ſah er eine Anzahl von Zwergen herumlaufen und

hörte ſie eifrig miteinander ſtreiten . Das waren die Ni —

belungen , d. h. die Leute des Nebellandes , die wohnten
in den Bergen . Sie hatten zwei Könige , die hießen Schil —
bung und Nibelung . Das waren ein Paar mächtige
Fürſten , denn nicht allein das Geſchlecht der Zwerge war

ihnen unterthan , ſondern ſie waren auch wohl befreundet
mit den ſtarken Rieſen , die in dem Lande hinter den Bergen
wohnten . Als Siegfried ſich dem Zwergvolke näherte , be —

grüßten ſie ihn freundlich und riefen ihm entgegen : „Hier
kommt der ſtarke Siegfried , der Held von Niederlanden ! “

Als der Angerufene ſich nun umſah , gewahrte er einen un —

geheuren Schatz von Gold und Silber und köſtlichen Edel —

Thür und war ganz erſtaunt , als er Siegfried zurück kommen



ſteinen , die in dem Sonnenlichte in den prächtigſten Farben

funkelten . Das war der Schatz der Zwerge , den die beiden

Könige viele Jahre in dem Berge aufbewahrt hatten . Jetzt

aber waren ſie uneins geworden , hatten den Schatz , den ſie

Nibelungenhort nannten , heraustragen laſſen und wollten

ihn unter ſich teilen . Da ſie aber auch beim Teilen nicht

einig werden konnten , ſo baten ſie Siegfried , ihnen denſelben
auseinander zu legen. Der war bereit dazu , und ſie gaben

ihm zum Lohne ein kunſtvoll geſchmiedetes Schwert , das ſie

Balmung nannten , und mit dem Siegfried alle ſeine Feinde

leicht beſiegen konnte , denn es focht beinahe von ſelbſt . Ob —

gleich der Nibelungenhort ſo groß war , daß hundert Wagen

ihn nicht hätten wegzutragen vermocht , teilte Siegfried doch
alles ganz gewiſſenhaft . Aber die Zwerge waren neidiſch

auf einander , und ſo waren ſie nicht mit der Teilung Sieg —

frieds zufrieden . Das nahm der Held aber gewaltig übel ,

und die erſten Feinde , die er mit ſeinem Nibelungenſchwerte

angriff , waren die Nibelungen ſelbſt . Da riefen die beiden

Könige ſchnell zwölf ſtarke Rieſen herbei , die ſollten den

Siegfried überwinden ; aber es dauerte gar nicht lange , ſo

lagen ſie alle tot an der Erde , und ſogar auch die beiden

Zwergkönige Schilbung und Nibelung . Da kamen aber noch

ſiebenhundert ſtarke und kühne Recken aus dem Nibelungenlande ,
die kämpften gar tapfer , und hätte Siegfried ſein gutes Schwert

Balmung nicht gehabt , ſo würden ſie ihn gewiß beſiegt haben .
So aber ward er ihrer Herr und tötete ſie alle . Als die

übrigen Zwerge und Rieſen das ſahen , überkam ſie eine

große Furcht vor dem Helden Siegfried und ſeinem guten

Schwerte , und ſie gaben ihm das Land und die Burgen
und natürlich auch den Schatz zu eigen. Einer von den

Zwergen aber wollte ſich durchaus nicht ergeben , ſondern

wehrte ſich wie ein Löwe , um den Tod ſeiner Könige zu

rächen . Das war der Zwerg Alberich . Siegfried würde
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nun wohl bald Herr über ihn geworden ſein, wenn derſelbe
nicht eine Kappe getragen hätte , die ihn unſichtbar machte .

Mit dieſer Kappe — ſie hieß Tarnkappe — auf dem

Kopfe rannte der Zwerg wütend auf Siegfried ein und ver —

ſetzte ihm manchen kühnen Schwertſtreich , die aber alle an

der hörnernen Haut abglitten und ihm nichts ſchadeten .
Endlich packte Siegfried aber doch den tapferen Alberich und

nahm ihm die Tarnkappe ab . Da mußte er ſich ergeben ,
und Siegfried war der alleinige Herr des Nibelungenlandes
und ſeines unermeßlichen Schatzes . Er befahl nun den

übriggebliebenen , den Schatz wieder an den alten Ort zu tragen ;
den Zwerg Alberich aber ſetzte er ſeiner bewieſenen Treue

und Tapferkeit wegen zum Wächter des Schatzes . Ihm ward

befohlen , den Schatz an niemand als an ihn ſelbſt , oder an

ſeine Boten auszuliefern . Siegfried beſchloß aber , den Schatz
niemals zu heben, denn er hatte von einer alten Weiſſagung
über denſelben gehört : es ſollten einmal die Götter den

Nibelungenhort verflucht haben , und ſeit der Zeit brachte er

jedem , in deſſen Beſitz er geriet , Unheil und großes Unglück .
Darum dachte Siegfried , es ſei beſſer , den Schatz in dem

Berge zu laſſen , und ritt alſo ohne ihn heim in die Burg

ſeines Vaters und erzählte ſein Abenteuer mit den Zwergen .
Dabei zeigte er auch ſein ſchönes Schwert Balmung , und

das ward von allen Rittern bewundert , denn es war ſo
ſcharf , daß man Eiſen und Stahl damit zerſchneiden konnte .

3 . Brunhild , die Valküre .

Der Göttervater Odin ſandte einſt die Walküren auf
die Erde , um auf dem Schlachtfelde den Helden Sieg zu

verleihen , oder die Seelen derer , die Odin als Einherier zu

ſich nach Wallhalla nehmen wollte , in Empfang zu nehmen .
Unter dieſen Walküren war auch eine , die hieß Brunhild .



Als ſie über dem Schlachtfelde ſchwebte , ſah ſie einen Helden ,
der nach Odin ' s Willen im Kampfe fallen und nach Walhalla
kommen ſollte . Brunhild aber hatte Mitleid mit ſeiner Jugend
und ſeiner Tapferkeit und verlieh ihm gegen den Willen des

höchſten Gottes den Sieg über ſeinen Gegner . Da ward

Odin zornig und ſtach zur Strafe die ungehorſame Walküre

mit dem Schlafdorne ; da ward ſie in eine irdiſche Jungfrau
verwandelt . Nun befahl der Gott ihr , auf der Erde zu

bleiben und wie andere Frauen ſich zu vermählen . Brun —

hild aber ſchwur einen ſeierlichen Eid , daß ſie nur einen

Helden zum Manne nehmen wolle , deſſen Herz gar keine

Furcht kenne . Auf einem hohen Berge im Frankenlande
ließ ſie ſich eine Schildburg erbauen und umgab dieſelbe mit

einem Flammenwall , der wie ein großes Feuer zum Himmel

auflohte . Sie ſelbſt legte dann einen goldglänzenden Panzer
an , ſetzte einen blinkenden Helm auf und legte ſich ſchlafen ;
denn nun glaubte ſie, es ſei unmöglich , daß ein Held zu ihr

heraufkäme , um ſie zum Gemahl zu begehren . Aber es kam

doch einer .

Als Siegfried aus dem Kampfe mit den Nibelungen

heimgekehrt war , blieb er nur kurze Zeit auf der Burg
Kanten , und ſoviel die Mutter Siegelinde ihn auch bat , ritt

er doch bald wieder davon . Diesmal wandte er ſich ſüd —
wärts nach dem Frankenlande . Manche Tagereiſe hatte er

ſchon gemacht und war ſchon viele Meilen von Burg Xanten

entfernt , aber er fand diesmal keine rechte Gelegenheit Aben —

teuer zu beſtehen . Endlich ſah er auf einem hohen Berge
ein ſonderbares Licht. Als er näher hinzuritt , da erblickte

er eine Burg , die ganz mit Feuerflammen umgeben war ,

und oben aus der Burg heraus flatterte eine Fahne , die

Siegfried noch niemals geſehen hatte . Das war die

Schildburg der Walküre Brunhild . Siegfrieds Pferd ſcheute
vor den Flammen und bäumte ſich, aber der kühne Held gab
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ihm die Sporen , und daes ein edles Tier war , das , ähnlich
wie Odin ' s Sleipnir , durch Waſſer und Feuer zu eilen ver —

mochte , ſo ſprang es mit einem gewaltigen Satze durch die

Flammen in die Burg hinein . Voller Erſtaunen gewahrte
jetzt Siegfried einen in voller Rüſtung ſchlafenden Helden .
Er nahm ihm den Helm vom Haupte und ſah nun erſt , daß
es eine Jungfrau war . Da wollte Siegfried ihr auch den

Panzer löſen , aber der lag ſo feſt an ihrem Körper , als wäre

er ans Fleiſch gewachſen . Da nahmer ſein ſcharfes Schwert
und ritzte mit der Spitze den Panzer durch , vom Halſe her⸗
ab und ebenſo an beiden Armen . Als er nun den gelöſten
Panzer abzog, da erwachte die Jungfrau , richtete ſich empor

und ſchaute den Helden verwundert an . Siegfried ſetzte ſich
an ihrer Seite nieder und fragte ſie nach ihremNamen . Da

erzählte ſie ihm, daß ſie einſt eine mächtige Walküre geweſen;
daß aber Odin ſie wegen ihres Ungehorſams geſtraft habe.
Dann aber lobte ſie Siegfried wegen ſeiner Kühnheit , holte
ein Trinkhorn herbei , das mit Met gefüllt war , und reichte
es ihm zum Willkommen . Während der Held ſich an dem

kühlen Trunk labte , erzählte ſie ihm von Aſenheim und den

Göttern und Einheriern , lehrte ihn die Runen und ermahnte
ihn , tapfer zu ſein, und lieber einen frühen Heldentod zu

wählen , als ruhmlos dahinzuleben . Da ſprach Siegfried :
„ Kein weiſeres Weib iſt auf der ganzen Erde zu finden als

du, dich will ich zu meinem Gemahl , denn du biſt nach
meinem Sinn . “ Brunhild aber antwortete ihm : „Dich will

ich und keinen anderen , hätte ich auch unter allen Helden zu

wählen , denn du biſt der kühnſte und tapferſte . “ So ver —

lobten ſich die beiden und bekräftigten den Bund mit

heiligen Eiden .

Dann zog Siegfried von der Burg hinab , weiter in

das Land der Franken hinein , bis an den ſchönen Rhein —
ſtrom , um neue Abenteuer zu ſuchen. Der Brunhild aber

Albers , Lebensbilder . 6



verſprach er nach einiger Zeit wieder zu kommen und ſie

heimzuführen zu ſeiner lieben Mutter Siegelinde , damit ſie

dann als Herrin und Gebieterin auf der Burg Tanten

herrſche .

4. Biegfried am Hofe König Gunther ' s .

In der alten Kaiſerſtadt Worms lebte einſt eine mäch⸗

tige Königin , die hieß Ute . Sie hatte drei Söhne und eine

Tochter . Die Söhne waren Gunther der an ſeines ver —

ſtorbenen Vaters Statt König geworden war , Gernot

und Giſelher ; die Tochter aber hieß Kriemhild .
Am Hofe des Königs Gunther lebten gar viele tapfere Helden
aus dem Burgunderland . Der tapferſte und kühnſte von

allen aber war Hagen von Tronje , den man wegen ſeiner

großen Kühnheit den Grimmigen nannte . Seine Burg Tronje

ſoll im Elſaß , an der Moſſig , zwiſchen Marlenheim und

Kirchheim , an der Landſtraße von Straßburg nach Zabern

gelegen haben . “) Er lebte aber mit ſeinem Bruder Dank —

wart , den man den Schnellen nannte und der Marſchalk

des Königs war , zu Worms am Hofe Gunther ' s , und mit

ihnen auch der Held Ortwein von Metz und Volker ,

der Spielmann , nebſt vielen anderen tapferen Recken . An

einem ſo edlen Hofe wuchs Kriemhild zu einer lieblichen

Jungfrau heran , und mancher edle Jüngling warb um ihre

Hand , aber ſie wollte von keiner Vermählung wiſſen . Ein —

mal hatte ſie einen Traum von einem Falken , der von zwei

Adlern zerriſſen ward . Da deutete die Mutter Ute dieſen
Traum : es werde bald ein tapferer Held kommen und Kriem —

hild als ſeine Gemahlin heimholen ; aber dieſe bat , ſolche
Rede zu laſſen , denn ſie wolle unvermählt bleiben . Der

*) Vergl . Hertz , deutſche Sage im Elſaß , Seite 214 .



Held aber , auf den die Mutter den Traum gedeutet hatte ,
kam bald . Es war Siegfried , der Held aus der Burg
Xanten . Er erſchien mit zwölf auserwählten Mannen und

begehrte Aufnahme an König Gunther ' s Hofe. Wie es die

ritterliche Sitte erheiſchte , ward er von tapferen burgundiſchen
Recken begrüßt . Niemand kannte Siegfried und wußte von

wannen er war , nur Hagen der Grimmige , der viel in der

Welt herumgekommen war , ſprach : „ Von wannen die Helden
auch an den Rhein gekommen ſein mögen , ſo ſcheinen ſie doch
ſelbſt Fürſten , oder wenigſtens Boten eines ſolchen zu ſein.
Nach allem , was ich von Siegfried gehört habe, glaube ich

wohl, daß jener herrliche Recke der junge Königsſohn aus

Xanten ſein könnte , der den Drachen erſchlagen und die

mächtigen Nibelungenkönige bezwungen hat . “ Und nun be —

gann er ausführlich von den herrlichen Thaten des Jüng —
lings zu berichten . Da antwortete der König Gunther : „ Du

magſt wohl recht haben , Hagen , wir wollen ſie freundlich und

ehrerbietig empfangen . “ Darauf ginger ſelbſt mit ſeinen
Helden hinab in den Burghof und begrüßte Siegfried : „ Seid
uns willkommen ſamt euren tapferen Kampfgenoſſen , die

euch begleiten ; wir wollen euch gern zu Dienſten ſein . “ Da —

rauf ließ er ihnen die beſte Herberge in der Burg anweiſen
und von ſeinem beſten Wein bringen .

Am anderen Tage ſtellten die Fremdlinge unter ſich und

mit den Helden Gunther ' s allerlei Kampf - und Wettſpiele an ,
aber in allen blieb Siegfried Sieger . Ob ſie mit Steinen

warfen , oder Speere ſchleuderten ; ob ſie mit den Schwertern
kämpften , oder mit Lanzen gegen einander rannten : Siegfried
war immer der ſtärkſte und geſchickteſte Kämpfer , und Nie⸗

mand konnte es ihm gleich thun , ſelbſt nicht einmal der

grimmige Hagen . Über ſolche Tapferkeit des Helden freuten
ſich alle , am meiſten aber König Gunther , denn ſo lange
Siegfried an ſeinem Hofe blieb , konnte er es getroſt mit

IDisruhe
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allen ſeinen Feinden aufnehmen . Auch Ute , die Mutter des

Königs , hielt Siegfried ſehr hoch in Ehren und wünſchte
nichts ſehnlicher , als daß er die ſchöne Kriemhild zur Ge —

mahlin nehme und ſtets in Worms bleibe . Als nun eines

Abends Siegfried und die Söhne der Königin in der Halle
zuſammenſaßen und Met tranken , da reichte Kriemhild dem

Helden Siegfried das Horn , welches die zauberkundige Mutter

mit einem Vergeſſenheitstrank gefüllt hatte . Von Stund ' an

vergaß Siegfried die Walküre Brunhild , der er ſich verlobt

hatte , und dachte nur immer an die ſchöne Kriemhild , daß
er ſie zu ſeiner Gemahlin wähle . Die arme Brunhild aber

wartete lange auf Siegfried ; endlich verzweifelte ſie an ſeiner

Rückkehr und zog nach einer fernen Inſel , die hieß Island ,
und daſelbſt ward ſie eine mächtige Königin . “)

Es dauerte nicht lange , da kam die Kunde von der wun —

derbaren Schönheit dieſer Königin von Island auch nach
Worms an den Hof Gunther ' s , und dieſer hatte bald keinen

ſehnlicheren Wunſch , als ſie zur Gemahlin zu beſitzen . Dieſer
Wunſch war aber nicht ſo leicht zu erfüllen ; wer in drei

ritterlichen Wettkämpfen mit ihr nicht Sieger blieb , der mußte

ſein Haupt verlieren . Gunther verlor aber doch den Mut

nicht . Mit Hülfe ſeiner tapferen Ritter , beſonders aber mit

Siegfried ' s Unterſtützung glaubte er , den Kampf wagen zu

können . Er ließ daher den tapferen Siegfried zu ſich kommen

und ſprach alſo : „ Kannſt du es möglich machen, daß Brun —

hild in dieſes Land kommt und meine Gemahlin wird , ſo
will ich dir meine Schweſter Kriemhild geben, und du magſt
immer fröhlich mit ihr leben . “ Siegfried war hocherfreut

) Da hier nur die Sage , und nicht der Inhalt des Nibelungen —
liedes erzählt wird , ſo glauben wir , dieſe Verbindung der Edda , der

auch der vorhergehende Abſchnitt entlehnt iſt , mit dem erwähnten Liede

wagen zu dürfen .
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und gab gern das Verſprechen , die mächtige Königin gewinnen

zu helfen . Auch der grimmige Hagen und der Marſchalk

Dankwart wurden eingeladen , an dem Zuge teil zu nehmen .

Kriemhild fertigte ihnen nun die prächtigſten Kleider aus

koſtbarer Seide , die aus Arabien , Lybien und Marocco ge —

kommen war , und beſetzte dieſelben mit edlen Steinen . Jedem

der vier Helden wurden zwölf ſolche Gewänder gerüſtet , da —

mit ſie in vier Tagen täglich dreimal die Kleider wechſeln

könnten , um mit Ehren vor der reichen Brunhild zu beſtehen .

Auch koſtbare Waffen und ein neugezimmertes Schiff wurden

hergerichtet . In ſieben Wochen war alles bereit ; die Helden

beſtiegen das Schiff , deſſen Steuer Siegfried führte , und ein

günſtiger Wind brachte ſie bereits am zwölften Morgen in

das Land der Königin Brunhild .
Als die Helden in Island gelandet waren , ließen ſie

ihr Schiff am Strande zurück und begaben ſich in die Burg
der Brunhild ; die hieß Iſenſtein . Prächtig gekleidet und

von hundert ſchönen Jungfrauen begleitet , ging dieſe mit fünf —

hundert ihrer tapferſten Recken den Fremdlingen entgegen .

Brunhild wandte ſich zuerſt an Siegfried , denn er ſchien ihr
der Vornehmſte zu ſein. Dieſer aber erwiderte ehrerbietig :

„ Großen Dank für eure Güte , Herrin , daß ihr mich eher

grüßt als meinen Herrn , der hier vor mir ſteht . Er iſt ein

mächtiger König aus Burgunderland von Worms am Rhein
und heißet Gunther . Er iſt hierher gekommen um eurer

Liebe willen ; denn er möchte euch als ſeine Gemahlin be —

gehren . Nun überlegt euch wohl , ob ihr nicht lieber von

dem Wettkampfe abſtehen und ihm freiwillig an den ſchönen

Rheinſtrom folgen wollt . “ Brunhild beſtand aber darauf ,

daß Gunther ſie erſt beſiegen müſſe , und als Hagen nun

fragte , was das für Kämpfe wären , antwortete ſie : „ Den

Stein ſoll er werfen und ihm nachſpringen , auch den Speer

ſoll er mit mir um die Wette ſchleudern !
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Als Siegfried nun dem König leiſe ſeine Hülfe ver —

ſprochen , antwortete Gunther : „Alle Kämpfe , zu denen ihr
Luſt habt , hehre Königin , will ich gern mit euch beſtehen ,
und kann ich euch nicht zum Weibe gewinnen , ſo will ich gern
das Haupt verlieren .

Nun rüſteten ſich Brunhild und Gunther zum Wett —

kampfe , und die Waffen wurden gebracht . Die Recken aus

Island , wohl ſiebenhundert an der Zahl , bildeten einen Ring
und ſteckten den Kampfplatz ab . Dann brachte der Kämmerer

mit noch drei anderen kräftigen Recken Brunhild ' s Schild
und Speer . Da erſchrak ſelbſt der grimmige Hagen , denn

ſolche Waffen hatte man noch nie geſehen . Der Schild war

drei Spannen dick und ganz mit Stahl beſchlagen und mit Gold

verziert . Vier Mann hatten Mühe , ihn zu tragen . Der Speer
war aus großen Eiſenſtäben geſchmiedet und ſo ſchwer , daß
drei ſtarke Recken ihn nur mühſam herbeiſchleppten . Während
nun der König , Hagen und Dankwart noch voller Erſtaunen
über die gewaltigen Waffen waren , eilte Siegfried an den

Strand des Meeres . Da er ſich für den Dienſtmann des

Königs Gunther ausgegeben hatte , achtete niemand auf ihn.
Aus dem Schifflein nahm er nun die Tarnkappe , die er einſt
dem Zwerge Alberich abgenommen hatte . Er ſetzte ſie auf
und kehrte, von nun an allen unſichtbar , auf den Kampfplatz
an Gunther ' s Seite zurück. Heimlich flüſterte er dieſem zu :

„ Sei nur nicht in Sorge um den Kampf . Gieb mir den

Schild , thue du nur ſo, als ob du kämpfeſt , ich will an

deiner Statt ungeſehen mit der Königin ſtreiten und ſie gar

leicht beſiegen !“ Kaum hatte Siegfried dies geſagt , da warf
Brunhild auch ſchon ihren Speer mit großer Kraft nach
Gunther . Der that , als ob er ihn mit dem Schilde auffinge ,
in Wirklichkeit aber war es Siegfried , der ihm mit kräftiger
Hand den Schild vorhielt . So heftig war der Anprall , daß
Feuer aus den Ringen des Schildes ſprang , und Siegfried



auf die Kniee fiel , und hätte er nicht die Tarnkappe gehabt ,
die ihm die Kraft von zwölf Männern gab, ſo wäre es um

ihn geſchehen geweſen . Er raffte ſich aber ſchnell wieder auf

und warf den Speer zurück, aber nicht mit der Spitze , ſon —

dern mit dem Schafte , denn er dachte „ Ich will die ſchöne

Jungfrau nicht töten . “ Brunhild konnte dem gewaltigen

Wurf nicht widerſtehen , ſondern ſank zu Boden und mußte

ſich als beſiegt erklären . Nun ward ein großer Stein in

den Ring gebracht , der war ſo ſchwer , daß König Gunther

ihn nimmer hätte vom Boden heben können . Brunhild aber

warf ihn wohl zwölf Klafter weit von ſich und ſprang in

einem einzigen Satze noch über den Ort hinaus , wo der

Stein lag . Da rief Siegfried dem König zu : „ Thue nur

ſo , als ob du werfeſt und ſpringeſt , für das übrige laß mich

ſorgen . “ Da ſtellte ſich Gunther , als ob er den gewaltigen Stein

aufhöbe und fortſchleuderte , Siegfried aber warf ihn ungeſehen

noch weiter , als ihn Brunhild geworfen hatte . Dann ſprang

er ungeſehen dem Steine nach und trug im Springen den

König Gunther noch mit fort . So ward Brunhild in allen

drei Wettkämpfen beſiegt . Sie rief nun ihre Verwandten

und ihre Mannen herbei und gebot ihnen , daß ſie von nun

an ihrem zukünftigen Gemahl , dem König Gunther unterthan

ſein ſollten . Siegfried hatte unterdeſſen ſeine Tarnkappe ab⸗

genommen und that , als ob er erſt eben jetzt aus dem Schiffe

zurückkehre und die Kämpfe gar nicht geſehen hätte . So

wurden alle getäuſcht ; ſelbſt Hagen und Dankwart wußten

nichts von der heimlichen Hülfe des Siegfried .
Während nun Brunhild alles rüſtete , um ihrem Beſieger

an den Rhein zu folgen , und täglich mehr Mannen aus dem

weiten Reiche nach Iſenſtein kamen , fürchtete Hagen , dis

Königin möge dieſelben zu ihrem Verderben gebrauchen .

Siegfried fuhr darum in das Land der Nibelungen , das izm

unterthan war , und brachte tauſend der beſten Recken aus



dieſem Lande nach Island . Da erkannte Brunhild , daß
Gunther ein mächtiger König war und über viele Helden
gebot, und ſie machte ſich zur Abreiſe bereit . Vorher aber

ließ ſie ihren ungeheuren Schatz durch Dankwart , den Mar —

ſchalk, unter ihre Helden verteilen , und ſetzte einen ihrer Ver⸗

wandten zum Vogt über die Burgen in Island . Dann

wählte ſie zweitauſend der beſten Recken aus , und mit dieſen
und vielen edlen Frauen und Mägdlein fuhr ſie mit den

Burgundern und den Nibelungen über ' s Meer nach Worms .

Als der Weg über ' s Meer zurückgelegt war , und die

Helden ans Land ſtiegen , ward Siegfried der Bote , um die

glückliche Rückkunft derſelben zu melden . Niemals war ein

Bote beſſer empfangen worden als Siegfried . Gernot und

Giſelher begrüßte er zuerſt , dann auch Kriemhild . Die ſagte ,
daß ſie ihm für ſolche Botſchaft immer hold ſein wolle . Nun

rüſtete ſich Ute mit ihren ſchönen Frauen und Gernot und

Giſelher mit ihren Helden , dem Truchſeß Ortwin von Metz
an der Spitze , zu einem glänzenden Empfang der neuen

Königin und der Heimkehrenden . Bis an die Ufer des

Rheins ritten ſie ihnen entgegen . Frau Ute begrüßte die

Braut und küßte ſie vor allen Helden . Darauf ſtellten ſich
Kriemhild und Brunhild als Schweſtern neben einander , und

jeder , der die beiden anſah , erſtaunte über ihre Schönheit ,
und keiner wußte , welche die lieblichſte ſei. Die Helden be—⸗

gannen jetzt allerlei ritterliche Spiele ; teils rannte man in

ganzen Scharen gegen einander , teils kämpften auch einzelne
Helden . Die erſteren Spiele nannte man damals Buhurts ,
die letzteren Tjoſt . In allen Kämpfen aber zeichnete ſich
Siegfried aus . Am Abend zog man in die Burg Gunther ' s
ein , um das Hochzeitsmahl einzunehmen . Jetzt erinnerte

Siegfried den König an ſein Verſprechen , und dieſer rief

Kriemhild und verlobte ſie dem tapferen Helden . Da freuten
ſich alle , denn Siegfried ſtand im Burgunderlande in hohen
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Ehren ; nur Brunhild freute ſich nicht . Sie hielt Siegfried
für einen Dienſtmann des Königs und ſprach , als man ſich
zu Tiſche ſetzte : „Ich muß klagen und weinen um die

Schweſter Kriemhild , daß du ſie mit einem deiner Dienſt⸗
mannen verlobt haſt . “ Wenn auch Gurther erklärte , daß
Siegfried ebenſowohl Burgen hätte wie er und ein mächtiger
König ſei , ſo blieb Brunhild doch mißmutig , denn Siegfried
hatte ſich in Island einen Dienſtmann des Königs genannt ,
und ſie hätte gar zu gern gewußt , warum er jetzt von

Gunther ſo hoch geehrt ward . Die Hochzeitsfeierlichkeiten
dauerten vierzehn Tage lang , und die ganze Stadt war
voller Freude und Wonne . Am letzten Tage verteilten die

Brautpaare reiche Geſchenke, prächtige Roſſe und goldene
Armringe an die Männer , und gold - und ſilbergewirkte
Kleider an die edlen Frauen . Alle , die zum Feſte gekommen
waren , gingen reich beſchenkt von dannen , und auch die

Armen und die fahrenden Leute hatten lange Zeit gute
Tage .

6. Hiegfried ' s und Kriemhild ' s Veſuch .

Zehn Jahre waren ſeit der Hochzeit verfloſſen . Sieg⸗
fried und Kriemhild lebten in großer Ehre und Herrlichkeit
auf ihrer Burg Kanten in Niederland als König und Königin ;
denn Siegmund hatte die Herrſchaft an Siegfried abgetreten ,
und die Mutter Siegelinde war ſchon geſtorben . Da kam
eines Tages eine Botſchaft aus Worms von Gunther und

Brunhild . Der letzteren war es aufgefallen , daß Siegfried ,
der ſich doch für einen Dienſtmann ihres Gemahls aus —

gegeben hatte , niemals nach Worms kam, um nach den Be⸗

fehlen ſeines Herrn zu fragen . Gunther , der wohl wußte ,
daß Siegfried nicht ſein Dienſtmann ſei , hatte immer aus —

weichende Antworten gegeben , aber endlich mußte er doch



nachgeben . Er ſchickte dreißig Recken unter Führung des

Markgrafen Gere nach Tanten und ließ Siegfried mit

ſeiner Gemahlin einladen . Die Boten wurden auf das

freundlichſte empfangen und neun Tage lang herrlich be⸗

wirtet ; dann waren die Helden Siegfried ' s zur Reiſe bereit.
Auch Siegmund , der alte König , ſchloß ſich dem Zuge an .

Mit reichen Geſchenken , die Siegfried aus dem erbeuteten

Schatze der Nibelungen nahm , kamen ſie in Worms an .

Früh am Morgen zog Gunther mit ſeinen Mannen aus , um

ſeine Verwandten am Rhein zu empfangen . Da gab es viel

herzliches Händedrücken und manchen freundlichen Gruß

unter den Helden , die ſich in zehn Jahren nicht geſehen

hatten ; und die Königinnen küßten ſich zum Willkomm . Es

war faſt ganz ſo wie vor zehn Jahren , da die Königin

Brunhild von Island an den Rhein gekommen war . In

einem feierlichen Zuge hielten alle ihren Einzug in Worms .

Da hatte der Marſchalk Dankwart viel Mühe , denn es war

ſein Amt , dafür zu ſorgen , daß die Gäſte alle untergebracht
und gut bewirtet wurden . Die Zahl der Gäſte aber war

ſo groß , daß des Abends beim Willkommsmahl , das im

Burghofe eingenommen ward , allein zwölfhundert Helden an

den Tiſchen ſaßen . Auf dem Ehrenſitze , König Gunther und

ſeiner Gemahlin Brunhild gegenüber , ſaßen Siegfried
und Kriemhild und bei ihnen der alte König Siegmund .

Die Königin Brunhild aber dachte : „ Welch ein mächtiger

Dienſtmann muß doch Siegfried ſein, daß ihm König Gunther

ſo hohe Ehren erweiſ ' t . “
Am anderen Tage begannen die ritterlichen Spiele , und

mancher Buhurt und mancher Tjoſt ward zwiſchen den

Helden Gunther ' s und Siegfried ' s gekämpft , zwölf Tage lang

dauerten dieſelben , und die Frauen ſahen den Helden zu ,

auch Brunhild und Kriemhild . Da ſprach Siegfried ' s Ge⸗

mahlin eines Tages zu Brunhild , als dieſe an ihrer Seite
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ſtand : „ Sieh nur , wie herrlich mein Mann vor allen Helden da —

ſteht , er verdiente , daß ihm alle Reiche unterthan ſeien . “ Da

ward Brunhild neidiſch und antwortete : „ Und wenn Siegfried
auch noch ſo tapfer und mächtig iſt , ſo iſt er doch meinem

Manne dienſtbar , denn ich habe , als Gunther mich in Island

beſiegte , und Siegfried auch dabei war , ſelbſt gehört , daß er

ſich einen Dienſtmann und Gunther ſeinen Herrn nannte . “

„ Das kann nun und nimmermehr ſein “, erwiderte Kriem —

hild, „ denn ſo übel haben meine Brüder mir nicht gethan , mich
an einen Leibeigenen zu verheiraten . “ So entſtand Haß und

Neid zwiſchen den beiden Königinnen , und ſie ſchieden in großem
Zorne von einander . Am anderen Morgen wollten beide

mit ihren Frauen in das Münſter gehen. Da ſchmückte ſich
Kriemhild mit ihren ſchönſten Kleidern und legte ihre präch —
tigſten Kleinodien an ; auch ihre dreiundvierzig Frauen , die

ſie aus Niederland mitgebracht hatte , ſchmückten ſich ſo ſchön,
wie ſie nur vermochten . Ebenſo machte es auch Brunhild
und ihre Frauen . Als die Glocken nun zum Kirchgang
riefen , da harrten Siegfried ' s Mannen vor der Thür des

Hauſes und geleiteten ihre Königin zur Kirche . Vor der

Kirchthür ſtand ſchon Brunhild mit ihren Frauen ; aber gegen
die Pracht Kriemhilds und ihrer Frauen verſchwand die ihre
faſt wie garnichts . Da ärgerte ſich Brunhild gar ſehr und

trat zornig auf Kriemhild zu und ſprach : „Stehe nun ſtill ,
denn nicht ſoll die Frau eines Leibeigenen vor der Königin
in das Münſter gehen . “ Da ward auch Kriemhild über

alle Maßen zornig und rief : „Hätteſt du doch lieber ge —

ſchwiegen , denn mein Mann iſt nicht allein mächtiger und

edler als mein Bruder , er iſt auch tapferer , denn wiſſe nur ,
es war nicht Gunther , der dich beſiegte , ſondern Siegfried . “
Da ward Brunhild ſo zornig , daß ſie weinte ; Kriemhild
aber ging vor ihr in die Kirche .

Als Brunhild in ihren Palaſt zurückgekehrt war , ließ



ſie den König Gunther rufen und ſprach zu ihm : „ Deine

Schweſter hat mich aller Ehren beraubt ; ſie ſagt , daß ſie

eines mächtigeren Königs Gemahlin ſei als ich, und dazu

behauptet ſie , nicht du, ſondern ihr Mann Siegfried habe

mich auf Island überwunden “ Da erſchrak König Gunther

ſehr , denn er merkte , daß Siegfried ſeinem Weibe das Ge —

heimnis anvertraut hatte . Er ließ nun Siegfried zu ſich

kommen, und beide Helden kamen überein , ihren Frauen

ſolche fürwitzige und übermütige Reden zu verbieten , damit

nicht fernerhin Zank zwiſchen ihnen ſei.
Als die Recken von dem Streite der Königinnen hörten ,

bedauerten ſie denſelben alle , zumal die hohen Frauen auch

nachher nicht miteinander redeten . Viele von den Recken

aber zürnten dem Siegfried doch nicht, denn ſie bedachten ,

wie viel Gutes und Liebes er ihnen erwieſen hatte . Am

meiſten erzürnt aber war der grimmige Hagen , denn Brun —

hild hatte ihm ihr Leid geklagt . Er ruhte nicht eher, als bis er

noch manchen der Helden Gunther ' s für ſeinen Zorn ge —

wonnen hatte . Ortwin und Gernot ſtimmten ihm bei , als

er Siegfried ' s Beſtrafung für die vermeintliche Beleidigung

ſeiner Königin Brunhild verlangte . Vergebens bat ihn König

Gunther : „ Laßt ab von eurem blutdürſtigen Zorn , Siegfried

hat uns nichts Böſes gethan . “ Aber Hagen ruhte nicht

eher, als bis er auch Gunther zum Nachgeben bewogen hatte ,

und nun ließ dieſer es geſchehen , daß der grimmige Hagen

einen ſchändlichen Plan machte, um an Siegfried Rache zu

nehmen .

7. Hagen und ſein Anſchlag .

Eines Morgens erſchienen Boten am Hofe Gunther ' s ,

die ſagten , ſie kämen aus dem fernen Sachſenlande von den

Königen Luideger und Luidegaſt , um den Burgundern



den Frieden aufzukündigen . Das war aber eitel Lüge und

Verſtellung , denn die Boten waren Gunther ' s eigene Leute ,

und Hagen hatte die Verſtellung ins Werk geſetzt , um den

Helden Siegfried unter einem guten Vorwand aus Worms

hinaus zu locken . Gunther that bei der Nachricht der Boten ,

als ob er recht traurig wäre ; Siegfried aber , der die Boten

nicht kannte und keine Ahnung von dem ſchändlichen An —

ſchlag hatte , tröſtete ihn und ſprach : „ Ich will mit meinen

Recken hinziehen , und meine Hand ſoll die Burgen der

Sachſen verwüſten . “ Da neigte ſich Gunther in Falſchheit
vor dem Helden und erwiderte : „ Das iſt eine frohe Nachricht
für mich ; wenn Siegfried und ſeine Recken für mich kämpfen ,

ſo wird es meinen Feinden gar übel ergehen . “
Nun rüſtete Gunther ſcheinbar zu einer Heerfahrt in

das Sachſenland , und auch Siegfried machte ſich bereit . Als

die Helden darauf von den Frauen Abſchied nahmen , kam

Hagen auch zu Kriemhild und ſtellte ſich freundlich gegen ſie .

In Wahrheit wollte er aber nur erkunden , ob das Gerücht
von Siegfried , der Held habe eine hörnerne Haut und ſei
nur an einer ganz kleinen Stelle verwundbar , auf Wahrheit
beruhe . Kriemhild traute den einſchmeichelnden Worten des

Hagen und erzählte ihm, daß Siegfried ' s Haut durch das

Bad in dem Drachenblut hörnern geworden , daß er aber

doch an einer Stelle zwiſchen den Schultern , auf welche ein

Lindenblatt gefallen , verwundbar cgeblieben ſei. Da ſprach
Hagen hinterliſtig : „ Ich will euch gerne an eurem Manne

Siegfried dienen und ihn behüten , darum nähet auf ſein Ge —

wand ein feines Zeichen , daß ich daran die Stelle erkenne ,
wo er verwundbar iſt und ihn beſchützen möge . “ „ Das
will ich thun , teurer Held, “ antwortete Kriemhild ; „ mit

feiner Seide will ich auf ſein Gewand ein kleines Kreuz
nähen , und an dieſer Stelle möget ihr meinen Mann be —

wahren , wenn er im Kampfe gegen die Feinde ſteht . “ Dies



verſprach Hagen und entferute ſich hoch erfreut darüber , daß

er das Geheimnis erfahren hatte . Am anderen Morgen
ritten die Helden gegen den vermeinten Feind . Hagen ritt

an Siegfried ' s Seite und ſpähte argliſtig nach dem kleinen

Kreuze zwiſchen deſſen Schultern . Als eres entdeckt hatte ,

ſchickte er zwei ſeiner Mannen voraus ; die mußten eine neue

Lügenbotſchaft bringen , nämlich die Nachricht , daß König

Luideger des Kampfes ſchon leid geworden ſei und nun

Frieden entbiete . Siegfried war zwar ein wenig unwillig ,

daß die Rüſtungen vergebens geweſen , aber als Gunther ihm

vorſchlug , ſtatt in das Sachſenland , in den Waſichenwald zu

ziehen und hier eine große Jagd abzuhalten auf Bären und

Wildſchweine , da war er gerne bereit , und ſein Unmut war

verſchwunden . Kriemhild , die in der Nacht einen böſen

Traum gehabt hatte , bat Siegfried vergebens , nicht an der

Jagd teil zu nehmen , denn ſie fürchtete , daß ihm Übles ge —

ſchehen könnte . Siegfried aber erwiderte : „Ich komme ja in

wenigen Tagen wieder , und wer unter deinen Verwandten und

Freunden ſollte mir übel wollen ; ich habe es auch nicht an

ihnen verdient . “ Kriemhild war aber doch nicht beruhigt ,

ſondern ſah ihm unter heißen Thränen nach. Die Helden

begaben ſich jetzt über den Rhein , durchzogen die Ebene und

gelangten in das wildreiche Gebirge . Man trennte ſich nun

von einander , und jeder ging mit ſeinen Treibern einen be —

ſonderen Weg, um das Wild aufzuſuchen . Siegfried , der

einen alten Jägermeiſter zu ſeinem Gefährten gewählt hatte ,

erlegte gleich im Anfang ein Wildſchwein , dann einen Büffel ,
ein Elennthier und vier ſtarke Auerochſen , dazu viele Hirſche
und Rehe. Der alte Jägermeiſter der ihn begleitete , war

ganz erſtaunt und ſprach : „ Herr Siegfried , wollt ihr uns

denn gar kein Wild übrig laſſen ? Wenn ihr ſo fortfahrt ,

ſo macht ihr den Wald bald ganz leer . “ Da ertönte das

Jagdhorn des Königs , das die Jäger zum Mahle rief . Auf
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dem Wege nach dem Sammelplatze jagte Siegfried noch einen

Bären auf . Er eilte ihm nach , trieb ihn in eine Felsſpalte
und fing ihn lebendig . Nachdem er ihm die Beine zu —

ſammengeſchnürt hatte , band er ihn an ſeinen Sattel und

nahm ihn ſo mit nach der Feuerſtätte , wo er ihn zuletzt mit

ſeinem Schwerte Balmung erſchlug . Unter allen Helden
hatte aber niemand ſo viel Wild erlegt wie Siegfried , und

jedermann rühmte ſeine Stärke und Geſchicklichkeit . Als

die Helden nun beim Mahle ſaßen , da fehlte der Wein , denn

derſelbe war aus Verſehen an einen anderen Ort geſchafft
worden . Siegfried und auch die anderen Helden waren un —

mutig darüber , und Siegfried ſprach : „ Wenn wir nur

näher am Rheine wären , dann hätten wir doch wenigſtens
Waſſer ! “ Da antwortete Hagen : „Ich weiß hier in der

Nähe eine friſche Quelle , zu der wollen wir gehen und

Waſſer holen . “ Als ſie ſich nun auf den Weg machten ,
ſprach Hagen , um den Helden Siegfried allein zu locken :

„ Ich habe gehört , kein Held könne mit Siegfried um die

Wette laufen ; das möchte ich gern einmal verſuchen . “ Der

Herausgeforderte war damit zufrieden , und der Wettlauf
begann . Ohgleich nun Siegfried ſeinen ſchweren Schild und

ſeine Waffen trug , während er Hagen erlaubt hatte , alles

Qabzulegen , kam er doch zuerſt zur Quelle , und Hagen war

beſiegt . Am Brunnen angekommen , legte Siegfried ſeine
Waffen ab . Das Schwert und den Bogen mit dem Köcher
legte er am Rande des Brunnens nieder , den Speer aber

ſtellte er aufrecht an einen Baum . Dann war auch Hagen
herbeigekommen , und bald darauf auch König Gunther . Nach—
dem der König aus der OQuelle getrunken hatte , legte ſich
Siegfried auf den Bauch , ſo daß er das Waſſer mit dem

Munde erreichen konnte . Er hatte ſich kaum niedergebeugt ,
da ergriff Hagen das Schwert und den Bogen Siegfried ' s
und trug ſie ſchnell abſeits . Dann aber nahm er den Speer ,
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der an einem Baume lehnte und ſtieß ihn dem arglos trinken⸗

den Helden mit aller Kraft in den Rücken , gerade an der

Stelle , die Kriemhild mit dem Kreuzchen bezeichnet hatte .
Nun wandte Hagen ſich zur eiligen Flucht , und das war

ſein Glück , denn hätte der totwunde Siegfried ihn gleich

gepackt, ſo wäre er nimmermehr mit dem Leben davon ge —

kommen . Als Siegfried zur Beſinnung kam, ſah er nur

ſeinen Schild noch am Boden liegen , denn Schwert und

Bogen hatte Hagen weggelegt , und der Speer ſaß noch in

ſeinem Rücken . Er ergriff den Schild und eilte dem fliehen —

Hagen nach. Noch niemals war Hagen ſo vor einem Feinde

geflohen , als jetzt vor dem zum Tode verwundeten Siegfried .
Er wußte aber recht gut , warum er das that . Endlich holte

Siegfried ihn ein , und ſchlug nun ſo grimmig auf ihn ein ,

daß gewiß ſein letztes Stündlein gekommen wäre , wenn den

edlen Siegfried nicht endlich die Kräfte verlaſſen hätten .
Von Blutverluſt ermattet , ſank er auf den grünen Raſen

nieder und färbte ihn mit ſeinem Herzblute rot . Hagen
aber und Gunther flohen , denn ſie konnten den Anblick

des ſterbenden Helden nicht ertragen . Siegfried aber rief

ihnen nach : „ Wehe euch, ihr Feiglinge , warum habt ihr

mir das gethan ? Immer war ich gut und treu gegen euch

geſinnet , und nun empfange ich ſolchen Lohn ! . Ihr ſeid

nicht mehr wert , daß man euch fernerhin Helden nennt , und

eure Kinder und die ganze Verwandtſchaft werden durch

eure That geſchändet ! “ Die Kunde von Siegfried ' s Verwundung

rief alle Jagdgenoſſen herbei , und nun entſtand viel Klagen

und Jammern , denn alle waren tief betrübt über die ab⸗

ſcheuliche That ; ſogar dem König Gunther war ſie jetzt leid ,

nur allein Hagen trauerte nicht . Er ſchalt den König und

rühmte ſich ſogar des Mordes an Siegfried , denn nun ſei

niemand auf der Welt , der die Helden Gunther ' s beſiegen

könne . Siegfried aber wandte ſich ſterbend an den König



und befahl ihm ſein Weib Kriemhild und ſein Söhnlein .
Dann rief er aus : „ Wehe, wehe! mein Tod wird euch
noch gereuen ; glaubt mir , in mir habt ihr euch ſelbſt
erſchlagen ! “ Bei dieſen Worten brachen die Augen des edlen

Helden und ſchloſſen ſich für immer . Er war tot . —

Nun legte man die Leiche auf den Schild und begab ſich
auf den Heimweg . Alle waren betrübt und dachten daran ,

wie Kriemhild klagen und weinen würde ; nur Hagen rief

übermütig : „ Traget den LeichnamD vor Kriemhild ' s Thür , da —

mit ſie morgen früh , wenn ſie zur Meſſe geht , ihn findet .

Hat ſie meine Herrin Brunhild ſo ſehr betrübt , ſo ſoll es

mich auch wenig kümmern , wie ſehr ſie klage und weine . “

8. Die Heimholung und Verſenkung des

Nibelungenſchatzes .

Groß war die Trauer der Kriemhild , als ſie den er —

ſchlagenen Gemahl vor ihrer Thür fand . Sie wußte recht

gut , wer die Mörder waren und ſagte es ihrem Bruder

gerade ins Geſicht : „ Du und Hagen , ihr habt es gethan ;

möge Gott euch für eure grauſame That beſtrafen . “ Drei

Tage und drei Nächte wachte ſie an der Leiche ihres Gatten

ohne Speiſe und Trank zu genießen , und mancher Mann ,

auch aus dem Gefolge Gunthers , blieb bei ihr , um ſie zu

tröſten . Am dritten Morgen war das Begräbnis des Helden .
Da gab es viel Klagen und Weinen unter Helden und

Frauen , und Kriemhild ' s Thränen floſſen ohne Unterlaß . Ehe
der Sarg in die Erde geſenkt wurde , ſahe ſie noch einmal

den lieben Toten , hob ſein edles Haupt empor und küßte ihn

auf den bleichen , kalten Mund . Von Schmerz überwältigt

ſank ſie dann bewußtlos nieder . —

Als Siegfried begraben war , kehrte Siegmund mit den

Mannen nach Niederland zurück, Kriemhild aber blieb in

Albers , Lebensbilder . 7
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Worms , denn ihre beiden Brüder Gernot und Giſelher , die

an dem Tode Siegfrieds unſchuldig waren , baten ſie gar

ſehr , dies zu thun . Ihre Mutter Ute klagte getreulich mit

ihr und tröſtete ſie in ihrem großen Kummer . Aber zwei

waren in Worms , die fragten nicht nach den Thränen Kriem —

hilds ; das war der grimmige Hagen und die übermütige

Brunhild . Die freuten ſich, daß ihre Rache gelungen war .

Vier Jahre lang lebte Kriemhild einſam und trauernd an

dem Hofe ihres Bruders und wollte dem König und Hagen
nimmer verzeihen . Da ſprach Hagen eines Tages zu König

Gunther : „ Wenn ihr es möglich machen könnt , daß eure

Schweſter euch wieder freundlich geſinnet wird , dann wollen

wir den großen Schatz , den Nibelungenhort , den Siegfried
im Lande der Nibelungen verborgen hat, herbeiholen , und

ihr werdet große Ehre und vielen Nutzen davon haben . “
Der König war ſehr erfreut über dieſen Vorſchlag , aber

weder er noch Hagen hatten das Herz , zu der noch immer

zürnenden Kriemhild zu gehen. Endlich ſchickte Gunther ſeine
beiden Brüder Gernot und Giſelher , damit ſie ihre Schweſter
mit ihm verſöhnten . Lange wollte Kriemhild nichts von

Verſöhnung wiſſen , endlich aber gelang es den Bitten des

Giſelher , ihr Herz milde zu ſtimmen . „ So ſaget dem König, “

ſprach ſie, „ daß ich ihn in meinem Zimmer ſehen will . “

Da war die Freude groß , und Gunther machte ſich eilig auf
den Weg. Unter vielen Thränen verzieh Kriemhild allen ,

König Gunther und ſeinen Mannen , nur Hagen nicht, der

hatte ihr zu großes Herzeleid gethan ; das konnte ſie ihm
nimmer vergeſſen .

Einige Wochen nach der Ausſöhnung beredete Gunther

ſeine Schweſter , den Nibelungenhort , der jetzt ihr gehöre ,

holen zu laſſen . Sie willigte ein , und Gernot und Giſelher

gingen nebſt zwölfhundert Helden zu dem Zwerg Alberich ,

der den Schatz noch immer bewachte . Als ſie ihm den



Tod Siegfried ' s und die Forderung Kriemhild ' s mitgeteilt
hatten , holte der Zwerg willig die Schlüſſel und führte die

Helden in den Berg . Nun wurden über hundert Laſtwagen
mit Gold und Silber und koſtbaren Edelſteinen beladen und

auf die Schiffe gebracht . Im Burgunderlande zu Worms

angekommen , füllte man alle Kammern und Türme der

Königsburg mit dem Schatze , und Kriemhild war die reichſte
Königin der Welt . Wäre aber der Schatz auch noch tauſend
mal größer geweſen , ſie hätte mit Freuden alles hingegeben ,

hätte ſie dadurch Siegfried wieder zum Leben erwecken können .

Nun hatten alle Armen und Notleidenden im Burgunder —
lande eine ſchöne Zeit . Von weit und breit kamen ſie nach
Worms , und reich beſchenkt kehrten ſie in ihre Heimat zurück
und lobten und prieſen die gute Kriemhild . Das war dem

Hagen auch nicht recht. Er fürchtete , wenn Kriemhild ſo

fortfahre , ihren Schatz auszuteilen , werde ſie ſich einen großen
Anhang verſchaffen und bald mehr Anſehen im Burgunder —
lande haben als der König ſelbſt ; darum ſprach er zu Gun —

ther : „ Ein kluger Mann läßt einem Weibe nicht die Ver —

waltung eines ſo großen Schatzes . “ Aber der König wollte

diesmal nicht auf Hagen hören , denn er hatte ſeiner Schweſter
einen Eid geſchworen , ihr niemals wieder ein Leid zuzufügen .
Da ging Hagen heimlich hin und ſtahl den Schatz der Kriem —

hild und verbarg ihn . Als aber Kriemhild ſich über dieſen
neuen Frevel des Hagen beklagte , da entſtand große Zwie - ⸗

tracht am Hofe Gunther ' s , denn einige der Helden meinten ,

Hagen habe Recht, Kriemhild dürfe einen ſo großen Schatz

nicht behalten . Andere aber zürnten Hagen wegen des neuen

Leides , das er über die unglückliche Kriemhild gebracht hatte .
Da ſprach Gernot endlich : „Wahrlich , es wäre am beſten ,

den ganzen Schatz in den Rhein zu verſenken , dann gehört
er niemandem an , und der Streit hat ein Ende . “ Dieſe

Worte merkte ſich Hagen , und als bald darauf die Burgunder
7˙
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ſich zu einer Kriegsfahrt rüſteten , blieb er zurück und brachte

den Nibelungenhort an den Rheinſtrom , wo er ihn an einer

reißenden und tiefen Stelle verſenkte . Da liegt der Schatz

noch heute, aber niemand kann die Stelle finden ; denn als

König Gunther und ſeine Brüder aus dem Kriege zurückC⸗

ſiekehrten , und Hagen ihnen ſeine That erzählte , da wurden

zwar ſehr zornig , aber verſprachen ſich doch gegenſeitig , ſo

lange ſie lebten , niemandem zu ſagen , wo der Schatz ver —

borgen ſei. Die Helden aber , als ſie die Sache erfuhren ,

wurden ſo zornig auf Hagen , daß dieſer ſich eine Zeit lang

vor ihnen verbergen mußte . Endlich wurde die Sache aber

doch vergeſſen , und die Helden und Hagen wurden einander

wieder freundlich geſinnt . Nur eine einzige Seele am Hofe
konnte ihm jetzt noch weniger gut werden als früher ; das

war Kriemhild . Sie trauerte und weinte noch immer um

ihren erſchlagenen Gemahl . Ihre Mutter Ute hatte nahe bei

Worms das Kloſter Lorſch erbauen laſſen , und die Gebeine

Siegfried ' s wurden dahingebracht . In einem Gewölbe wurden

ſie beigeſetzt , und Kriemhild wollte auch in das Kloſter

ziehen , um immer in der Nähe zu ſein . „ Denn “ , ſagte

ſie, „ das verhüte Gott im Himmel , daß ich meines Mannes

vergäße ! “

9. König Etzel ' s Vrautwerbung .

Kriemhild hatte dreizehn lange Jahre um Siegfried ge —

trauert und konnte ihn doch nicht vergeſſen . Sie wollte ſchon

auf immer in das Kloſter Lorſch gehen und mit ihrer
Mutter zuſammen ſich ganz dem Schmerz hingeben , als

etwas geſchah, das ſie auf andere Gedanken brachte . An

dem Königshofe zu Worms erſchien eine zahlreiche , prächtige

Geſandtſchaft aus dem fernen Ungarlande . Die kam vom

König Etzel , der damals der mächtigſte Herrſcher in Europa



war . Der Anführer der Geſandtſchaft war der Markgraf
Rüdiger von Bechlarn , ein tapferer Held , der ein

alter Freund des länder - und völkerkundigen Hagen war .

Ortwin von Metz empfing die Helden im Namen ſeines
Königs und geleitete ſie in den Palaſt . Da redete Rüdiger
von Bechlarn alſo : „ Erlaubt ihr mir , Herr König , ſo ſage
ich euch, was euch mein Herr , der große König Etzel , ent —

bieten läft . Man ſagte meinem Herrn , Kriemhild ſei ohne
Mann , ſeit Siegfried geſtorben iſt, und König Etzel hat ſeine

Gemahlin verloren , denn die edle Königin Helche iſt auch
geſtorben . Wenn ihr nun nichts dagegen habt , ſo will König
Etzel eure Schweſter Kriemhild zur Königin über das Un —

garland machen . “ Der König und ſeine Brüder waren

hoch erfreut über die Ehre , die ihrer Schweſter widerfuhr ,
und Gunther ſprach zu dem Geſandten : „ In drei Tagen will

ich euch Antwort ſagen , denn ich will zuvor mit Kriemhild
reden . “

Als am Tage darauf der König alle ſeine Verwandten

zuſammen kommen ließ , um mit ihnen zu beraten , da rieten

alle , die Bitte des Etzel zu gewähren , nur allein Hagen war

Wcgen Er fürchtete , daß den Burgundern großes Leid aus

der Verbindung mit den Hunnen erwachſen würde . Aber

Gunther ward zornig , als er das hörte und glaubte , Hagen ' s

Haß gegen Kriemhild ſei Schuld an ſeinem Rate . Er ſprach :
„ Die Königin Kriemhild hat Leid genug gelitten ; was ihr in

Zukunft Liebes geſchieht , das will ich ihr gern gönnen . “

Nun erinnerte der junge Giſelher noch gar daran , daß Hagen
es geweſen , der der Schweſter das viele Leid zugefügt habe,
darum ſolle er ſie jetzt ohne Neid ziehen laſſen . „ Noch nie “ ,

ſetzte er hinzu , „ ſind einem Weibe von einem Manne ſo viel

Freuden genommen worden wie ihr . “ Da mußte Hagen

endlich ſtillſchweigen und ging mißmutig davon . Der Mark —

graf Gere aber ward mit der Botſchaft des Königs Etzel
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zu Kriemhild geſchickt. Die aber antwortete ihm : „ Warum

wollt ihr euren Spott mit einem armen Weibe treiben ? “ Als

dann aber auch Gernot und Giſelher kamen und ihr zuredeten ,

ſo willigte ſie endlich ein , den Geſandten Etzel' s, Rüdiger

von Bechlarn , zu empfangen und dieſem ſelbſt die abſchlägige

Antwort für ſeinen Herrn zu geben. Weinend empfing ſie

den edlen Rüdiger , und erwiderte ihm auf ſeine Botſchaft :

„ Markgraf Rüdiger ! wenn ihr wüßtet , wie ſchwer mein

Herzeleid iſt, ihr würdet mich nicht weiter fragen ; ich habe

den beſten Mann verloren , den jemals ein Weib den ihrigen

nannte . “ Rüdiger redete ihr noch viel zu , aber es nützte

nicht viel , Kriemhild blieb bei ihrer Weigerung . Endlich

ſprach der edle Bote : „ Laßt euer Weinen ſein, liebe Königin !
wenn ihr auch bei den Hunnen keinen treuen Freund weiter

hättet als mich , ſo wollte ich mit meinen Helden doch jedes

Unrecht , das euch zugefügt würde , ſchwer rächen . “ Als

Kriemhild dieſe Worte hörte , dachte ſie gleich an Hagen , wie

wehe er ihr gethan , und welche günſtige Gelegenheit ſich jetzt

darbieten würde , ſich an dieſem ihrem Todfeind zu rächen .

Zwar willigte ſie nicht gleich ein , denn es waren noch manche

Bedenken zu überwinden ; als aber die Brüder noch ein wenig

zuredeten , ſprach ſie zu Rüdiger : „ Wohlan , ich will euch

folgen “, und damit bot ſie ihm die Hand .
Nun ward ſogleich zur Reiſe gerüſtet , denn Rüdiger

hatte es gar eilig , ſeinem König die frohe Botſchaft zu

bringen . Kriemhild that ihre Schätze auf , die ſie noch von

Siegfried ' s Zeit her beſaß und teilte freigebig davon aus ,

damit ſich jeder würdig ſchmücken könne , um an dem Hofe

des reichen Ungarkönigs zu erſcheinen .
Als die Stunde des Abſchieds kam , wurden viele

Thränen vergoſſen , am meiſten aber weinte Ute , die Mutter

Kriemhild ' s , und ihre Brüder Gernot und Giſelher . Der

grimmige Hagen aber ſtand mißmutig abſeits und ſprach :
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„ Denket an mich , es wird einmal die Stunde kommen , wo

dieſe Vermählung viel Leid über uns alle bringen wird . “

Die Brüder Gernot und Giſelher begleiteten ihre Schweſter

bis nach Vergen , einer alten Donauſtadt , die nicht weit

von dem heutigen Ingolſtadt gelegen haben ſoll . Hier
trennte man ſich, und Kriemhild zog mit ihrem Gefolge durch
das heutige Bayerland bis Paſſau und von dort über die

Traun und Ens nach Bechlarn , der Burg Rüdiger ' s , wo

ſie von deſſen Gemahlin Gotelind mit ihrer ſchönen
Tochter bewillkommt wurde . Nach einer kurzen Raſt ging
es dann weiter nach der Stadt Tuln an der Donau , wo —

ſelbſt König Etzel an der Spitze von vierundzwanzig dienſt —

baren Fürſten und eines faſt unzählbaren Gefolges aus

allen Ländern ihrer harrte . Sieben Tage lang feierte man

nun in dem nahen Wien die glänzende Hochzeit . Der

Gaben , die Etzel und Kriemhild dabei an die Helden und

edlen Jungfrauen verteilten , waren ſo viele , daß jedermann

erſtaunte , und wohl nie ein König bei ſeiner Hochzeit ihnen

an Freigebigkeit gleich gekommen iſt .

Achtzehn Tage blieb man im ganzen in Wien , dann

ging es weiter über Heimburg und Meiſenburg ,
beides Städte , die an der Grenze des Ungarlandes lagen ,

nach der eigentlichen Reſidenz , der Etzelburg . Hier wurde

Kriemhild von den Jungfrauen der verſtorbenen Königin

Helche auf das freundlichſte empfangen , und von jetzt an

waren wieder frohe Tage am Hofe des Hunnenkönigs .

10 . Kriemhild ' s Nache .

Sowohl im Burgunderland , als auch am Hofe des Etzel

ſchien die That des Hagen , die er einſt vor vielen Jahren

am Lindbrunnen begangen hatte , längſt vergeſſen zu ſein.
Kein Menſch ſchien mehr an Siegfried zu denken ; aber es

e
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ſchien nur ſo. Kriemhild trug nicht nur ihren erſten Mann ,

ſondern auch die Rache an dem Mörder desſelben noch immer

im Herzen .
Dreizehn Jahre nach ihrer Vermählung mit Etzel erſchien

zu Worms wieder eine Geſandtſchaft aus dem Hunnenlande .
Diesmal brachten die Boten einen Gruß von Etzel und

Kriemhild an ihre Verwandten und zugleich eine Einladung
auf das nächſte Frühjahrsfeſt nach der Etzelburg auf Beſuch

zu kommen . Der einzige , der von der Botſchaft nicht erfreut

war , war Hagen . Er wurde von den Boten noch beſonders

eingeladen , aber er traute der Einladung nicht und riet dem

König Gunther , in Worms zu bleiben . „ Habt ihr denn

vergeſſen “, ſprach er , „ was Kriemhild hier Böſes gethan
worden iſt ? Wir werden uns durch die Reiſe nur ſelbſt
großes Leid ſchaffen und müſſen in ſteter Sorge ſein . “ Seine

Warnungen fanden aber keinen Eingang , weder bei König
Gunther noch bei deſſen Brüdern Gernot und Giſelher . Die

Reiſe wurde vielmehr beſchloſſen , und nur das konnte Hagen
durchſetzen , daß man ſie mit einem großen , wohl bewaffneten
Gefolge antrat . Hagen ſchwankte keinen Augenblick , ſeinen
Herrn und König zu begleiten , ob er gleich ahnte , daß ſie
alle dem Tode entgegengingen . Er übernahm die Führung
der tauſend burgundiſchen Helden , die ſich dem Zuge als

ſichere Wache anſchloſſen . Am Tage der Tagundnachtgleiche
brachen ſie von Worms auf und zogen den Main aufwärts
und dann ſüdwärts bis an die Donau . Hier ſetzte ſich der

Bayernherzog Gelfrat ihnen entgegen und verweigerte den

Durchzug durch ſein Land . Hagen ' s Bruder , Dankwart ,

ſchlug ihn aber zurück, und nun ſchaffte man das Heer über

die Donau . Da erſchienen dem Hagen zwei Meerfrauen ,
die verkündeten ihm, daß keiner der Helden wieder zum

Rheine zurückkehren würde , und nur der Kaplan des Königs
werde am Leben bleiben . Um die Worte der Meerfrauen
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wollte ihn in der Donau ertränken . Der aber ſchwamm an
das Ufer zurück und kehrte heim an den Rhein . Die Helden
erſchraken alle , als ſie die Worte Hagen ' s hörten , denn ſie
dachten an die Lieben , die ſie in der Heimat zurückgelaſſen
hatten ; doch an Umkehr dachte niemand . In einigen Tagen
waren ſie in Paſſau , dann kamen ſie in das Land Rü —

diger ' s, der ſie auf Bechlarn auf das freundlichſte bewirtete ,
und ſeine Tochter Dietlinde mit Giſelher verlobte . An
der Grenze des Hunnenlandes kam ihnen der edle Dietrich
von Bern entgegen , der Kriemhild kannte und vor ihrer
Rache warnte . Ganz beſonders wendete er ſich an Hagen :
„ Weißt du denn nicht, daß Kriemhild noch immer um Sieg⸗

fried weint ? So lange die Königin lebt , haſt du Hagen ,
du Troſt der Burgunder , alle Urſache , dich vor ihr zu hüten ! “
Trotzig und finſter erwiderte Hagen : „ Laß ſie weinen , ſo
viel ſie will ! “

Bald kam auch ſchon die Königin Kriemhild mit einem

Gefolge , um die Angekommenen zu empfangen und in die

Burg zu führen . Sie begrüßte alle freundlich , ihren jüngſten
Bruder Giſelher aber allein küßte und umarmte ſie . Als

Hagen das ſah , band er ſein Helmband feſter , denn das ſchien
ihm ein böſes Zeichen zu ſein . Als die Reihe der Begrüßung
an ihn kam , fragte Kriemhild ihn nach dem Nibelungenhort ,
ob er ihr den Schatz mitgebracht habe. Hagen antwortete

höhniſch : „ Der liegt ſchon ſeit vielen Jahren im Rhein und

ſoll da liegen bleiben bis an den jüngſten Tag ; auch hatte
ich gerade genug an meinen Waffen zu tragen . “ Dietrich
und Hagen reichten ſich die Hände und ſahen der ohne Ant —
wort davongehenden Königin nach . Sie wußten jetzt, wie

Kriemhild geſinnt war . Doch war Hagen getroſten Mutes
und ſprach : „ Es komme , was da will , wir ſind bereit ! “
Volker und er ſchloſſen nun ein Freundſchaftsbündnis und



— 9106 —

verſprachen ſich, einander bis zum letzten Augenblick beizu⸗

ſtehen . Am Abend ging Kriemhild in Begleitung einer

Anzahl Hunnen über den Hof der Burg an Hagen und

Volker , die an einem Tiſche ſaßen , vorüber . Hagen grüßte
die Königin nicht , ſondern legte trotzig ſein Schwert Balmung ,

das er nach Siegfried ' s Tod an ſich genommen hatte , über

ſeine Kniee . Kriemhild erkannte die Waffe und Thränen

traten ihr in die Augen , als ſie an den dachte , der ſie einſt

getragen hatte . Da frug ſie ihren Todfeind weinend :

„ Warum erſchluget ihr meinen lieben Mann , um den ich bis

an meinen Tod trauern muß ? “ Da geſtand Hagen die That

trotzig ein : „ Ja , ich hab' es gethan , ich habe Siegfried er⸗

ſchlagen , weil ſein Weib Kriemhild die Königin Brunhild

beleidigte . “ Die Königin hätte am liebſten geſehen , wenn

ihre Hunnen jetzt über die beiden Burgunder hergefallen

wären . Die hüteten ſich aber wohlweißlich ; ſie hatten von

Hagen ' s Stärke und Tapferkeit ſchon ſo viel gehört , daß ſie

ſich nicht zu rühren wagten . Auch ſahen beide Helden ſo

grimmig aus , als ob ſie es mit allen aufnehmen wollten .

Als die Nacht hereinbrach , übernahmen Hagen und Volker

die Wache für die ſchlafenden Burgunder . Volker ließ lieb⸗

liche Melodien in die Nacht hinaus ertönen . Es waren

Totengeſänge fröhlich ſterbender Helden . Am anderen Tage

begann der Kampf . Blödel , Etzel ' s Bruder überfiel die

Mannen der Burgunder und erſchlug alle , die in der

Herberge verſammelt waren . Nur Dankwart , der Marſchalk ,

rettete ſich, von Blut überſtrömt , in dem Herrenſaal , wo die

beiden Königsfamilien gerade beim Mahle ſaßen . Als Hagen

das Blut ſah, da war ihm gleich klar , was geſchehen war .

Mit einem gewaltigen Satze ſprang er auf Kriemhild zu und

ſchlug ihrem Sohne , dem kleinen Ortlieb , der an ihrer

Seite ſaß, den Kopf ab . Das blutige Haupt fiel der ent —

ſetzten Mutter in den Schooß . Nun begann ein allgemeiner
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Kampf , und das Blut der Hunnen floß in Strömen , beſon⸗
ders von den Schwertern des wütenden Hagen und des
edlen Volker , dem man eine ſolche Kraft nimmer zugetraut
hätte . Dietrich von Bern , der edle Gothenkönig , machte
endlich dem Kampfe im Saale für eine Zeit lang ein Ende .
Mit gewaltiger Stimme , die das Waffengetöſe weit übertönte ,
begehrte er für ſich und ſeine Helden Frieden , da der Streit

ſie nichts anginge . Der Friede ward gewährt . Die Gothen
zogen aus dem Saale , unter ihrem Schutze entkam auch Etzel
an der Hand des Gothenkönigs . Auch Rüdiger von Bechlarn
ließ man hinaus mit allen ſeinen Mannen . Mit den zurück⸗
gebliebenen Hunnen begann jetzt der Kampf aufs neue und

endigte erſt , als kein einziger von ihnen mehr am Leben war .

Jetzt erbot ſich Kriemhild demjenigen , der ihr Hagen ' s Kopf bringe ,
einen Schild mit purem Golde zu füllen . Margraf Irn⸗
fried von Dänemark der ſich in der Etzelburg aufhielt ,
büßte den Verſuch mit dem Leben . Der junge Giſelher , der

Liebling Kriemhild ' s , bat jetzt ſeine Schweſter : „Vielliebe
Schweſter , ich habe dir nie ein Leid gethan ; in der Hoffnung ,
daß du uns hold geſinnet ſeieſt , ſind wir vom Rheine zu dir

gekommen . Vielliebe Schweſter , wenn wir nun doch einmal

ſterben müſſen , ſo laß uns ſchnell ſterben ! “ Da antwortete

Kriemhild : „ Wenn ihr Hagen in meine Hand geben wollt ,

ſo will ich euch Frieden ſchaffen . “ Dieſe Zumutung ward
aber entrüſtet zurückgewieſen . Da kannte Kriemhild ' s Rache
keine Mäßigung mehr . Sie ließ Feuer in den Saal werfen
und bald loderte ihr eigener Palaſt in Flammen auf . Aber

ihr Plan , Hagen ſamt ihren Brüdern in dem Brande zu
töten , gelang nicht . Die Helden ſtellten ſich an die Wände ;
ſo trafen die herabſtürzenden Balken ſie nicht, und ſie ſtanden
am anderen Morgen halb vom Rauch erſtickt , von Flammen
verſengt und auf das grauſamſte vom Durſt gepeinigt , auf den

rauchenden Trümmern , um den Kampf aufs neue zu beginnen .
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Diesmal erſchien Rüdiger von Bechlarn . Etzel hatte

ihn an ſeine Mannentreue gemahnt , und ſie hatte über die

Liebe zu den Verwandten geſiegt . Er rang mit Gernot einen

Verzweiflungskampf und beide fielen in demſelben . Als

Volker den Tod Rüdiger ' s den draußen harrenden Helden

meldete , da ſtrömten die Gothen und zuletzt auch der König

Dietrich in den Saal . Gunther und Hagen waren nur

allein übrig geblieben , und Hagen war ſchwer verwundet .

Da gelang es Dietrich , beide Helden zu feſſeln und in Kriem⸗

hilds ſichere Obhut zu geben. Da war Niemand froher als

Kriemhild . Sie ließ die beiden Gefangenen einzeln feſt ver⸗

wahren , und obgleich Dietrich von Bern gar herzlich für die —

ſelben bat , war ſie doch feſt entſchloſſen , ſie zu töten . Sie

begab ſich zu Hagen in das Verließ und redete ihn an :

„ Wollt ihr mir den Nibelungenhort wiedergeben , den ihr

mir geraubt habt, ſo will ich euch frei wieder heimkehren

laſſen . “ Hagen aber erwiderte ingrimmig : „ Eure Rede iſt

umſonſt . Ich habe damals , als der Schatz in den Rhein

verſenkt wurde , einen Eid geſchworen , ihn niemandem zu

zeigen, ſo lange mein König lebt . Niemand ſoll ihn em⸗

pfangen . “ Da ſchickte Kriemhild in das Gefängnis ihres

Bruders Gunther und ließ ihm das Haupt abſchlagen . „ So, “

ſprach ſie dann , als ſie Hagen dieſe ihre blutige That mit⸗

teilte und ihm das Haupt ihres Bruders zeigte, „jetzt habe

ich ein Ende gemacht ; deine Herren ſind alle tot , jetzt ſage ,

mir , wo du den Nibelungenhort haſt . “ „ Wohl haſt du ein

Ende gemacht, “ antwortete Hagen , „ meine lieben Herren , der

edle König Gunther und auch Gernot und Giſelher , ſeine

Brüder , liegen erſchlagen . Nun weiß niemand von dem

Hort als Gott und ich. Du aber biſt eine wahre Teufelin
und nimmer ſollſt du etwas von ihm erfahren . “ Da ward

Kriemhild über alle Maßen zornig und rief wild aus :

„ Soll ich denn Siegfried ' s Schatz nicht haben , ſo habe ich
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doch ſein Schwert . “ Mit dieſen Worten ergriff ſie Hagens
Schwert und ſchlug mit einem einzigen Schlage dem Helden
das Haupt ab .

So waren alle Burgunder erſchlagen , und nicht ein

einziger von ihnen kehrte an den Rhein zurück . Als die

Hunnenhelden das Schickſal Hagens erfuhren , da brachen ſie
in laute Klagen aus , beſonders aber beklagte ihn Etzel , daß
er von der Hand ſeines Weibes gefallen war . Hildebrand
aber , dem tapferſten unter den Mannen des Gothenkönigs
Dietrich, konnte das Klagen allein nicht gefallen . Er ſprang
auf und rief aus : „ Das ſoll Kriemhild übel bekommen ,
daß ſie dieſen Helden erſchlagen hat . Ich will ihn rächen ! “
So ward auch Kriemhild getötet , und im Lande der Hunnen
und der Burgunder war eine lange Zeit eitel Trauer und

Leidtragen um das viele unſchuldige Blut , das durch Kriem⸗

hild ' s grauſame Rache vergoſſen worden war .



Gudrun .

1. Vie Gudrun geraubt wird .

Nicht weit von der Küſte der Nordſee , gerade vor der

Mündung des majeſtätiſchen Elbſtromes liegt die kleine Felſen⸗

inſel Helgoland . Der Teil des Meeres zwiſchen dieſer

Inſel und dem gegenüberliegenden Lande , wo heute die

wilden Meereswogen über weite Sandbänke dahinbrauſen

und den Schiffen große Gefahren bereiten , war einſt feſtes

Land . Hier lag das alte Hegelingenlan d. über das⸗

ſelbe herrſchte vor mehr als tauſend Jahren ein tapferer ,

ſtreitbarer Held als König . Sein Name war Hettel .
Er hatte ſich in ſeiner Jugend ſeine Gemahlin Hilde von

der fernen Inſel Irland geholt , wo ſie die Tochter eines

mächtigen Königs geweſen war . Dieſe Gemahlin hatte ihm

zwei Kinder geſchenkt, einen Knaben und ein Mächen . Der

Knabe , Ortwin geheißen , wurde von dem alten erprobten

Kriegshelden Wate von Stürm en in allen Ritterkünſten

unterrichtet und zu allen Rittertugenden erzogen . Die zarte

Tochter Gudrun aber erzog eine treue Freundin , die einſt

als kleines Kind ihrer Mutter Hilde aus Irland gefolgt war .

Doch war ſie auch eine lange Zeit an dem Königshofe in

Dänemark , um freundliche Sitten und zierliche Rede zu

lernen . Als ſie wiederkam , war ſie ſchöner , als ſelbſt ihre

Mutter geweſen war , und die hatte man doch weit und

breit als die ſchönſte Königstochter gekannt .
Nun kamen bald viele junge und mächtige Könige mit

ihren tapferen Helden an den Hof Hettels und warben um
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die Gunſt der Tochter , um ſie als Ehegemahl heimzuführen .
Der Vater aber verſagte ſie allen , denn er hatte ſie ſo lieb ,
daß er ſie nimmer von ſich laſſen wollte . Die vornehmſten
der Helden aber , die Gudrun als Gemahlin begehrten , waren
die Könige Siegfried von Morland , Hartmut aus
dem Lande der Normannen und Herwig von Seeland .

König Hettel aber gab ſie keinem . Das verdroß alle drei ,
ganz beſonders aber den Hartmut , denn die Mutter Gudruns
hatte ihm vorgehalten , wie ſein Vater einſt der Lehnsmann
ihres Vaters geweſen war . Herwig , der König von Seeland ,
beſchloß nun , die Jungfrau mit Gewalt zu nehmen . Drei⸗

tauſend tapfere Recken bot er auf und zog mit ihnen nach
der Burg Hettels . Der Weg war nicht allzuweit , denn er
war der Grenznachbar des Hegelingenlandes . In kurzer Zeit
ſtand er daher mit ſeinen Mannen vor der Burg , und der

Kampf begann . Gudrun ſtand am Fenſter und ſchaute zu .
Ob es ihr zwar leid that , daß eine große Zahl der Helden
ihres Vaters von Herwig und den Seinen erſchlagen ward ,
ſo freute ſie ſich doch ſolcher Tapferkeit , denn ſie erkannte
daran Herwig als einen Helden , der ihrer wert war , wenn
auch ſein Vater nicht ſo mächtig war , wie der ihrige . Als
nun endlich Hettel ſelbſt auf den unbezwingbaren Herwig
einſtürmte , da lief Gudrun hinunter und bat ihren Vater :
„ Es iſt ſchon gar ſo viel Blut um meinetwillen gefloſſen ;
nun machet Frieden und ruhet aus von dem Kampfe ! “
Herwig hatte dieſe Worte gehört und rief : „Ich will nicht
eher Frieden geben , als bis ihr erlaubt , daß ich ohne Waffen
zu euch komme , um mit der Jungfrau zu reden . “

Nun legten die Helden ihre Rüſtungen ab, reinigten ſich
am Brunnen von Staub und Blut , und Herwig ward mit

hundert ſeiner Mannen , die ſein Ehrengeleit waren , in die

Burg geführt . Als er der Jungfrau nun geſagt , wie er ihr
von ganzer Seele ergeben ſei, und wie ſehnlich er wünſche ,



ſie als Königin über ſein Land und ſeine Burgen zu ſetzen ,

da bekannte auch Gudrun , daß ſie ihm herzlich zugethan ſei ,

und wenn die Eltern es erlaubten , ihm nach Seeland folgen

wolle , um immer bei ihm zu bleiben . Hettel und ſeine

Gemahlin willigten ein , aber es ward zur Bedingung gemacht,

daß Gudrun noch ein Jahr daheim bleibe , damit ihre Mutter

Zeit habe, den Brautſchatz zu rüſten . Die Verlobung aber

ward gleich auf das glänzendſte gefeiert .

Die Kunde von der Verlobung Gudrun ' s und Herwig ' s

drang auch bald zu den Ohren Siegfrieds von Morland .

Der warf einen unerbittlichen Haß auf den Bräutigam und

befahl Schiffe auszurüſten , denn er wolle nach Seeland und

Herwig bekämpfen . Dieſer erſchrak gar ſehr , als die Feinde

im Frühjahr übers Meer kamen und an ſeinen Küſten landeten .

Die Morländer wurden vom Kriegsglück begünſtigt , und

Herwig geriet in große Bedrängnis . Da ſchickte er Boten

an König Hettel und an Gudrun . Dieſe bat nun mit

Thränen in den Augen ihren Vater , dem Verlobten Hülfe

zu ſenden und den böſen Siegfried aus deſſen Land zu ver —

treiben . Nun wurden die Hegelinger Helden , Wate von

Stürmen an der Spitze , aufgeboten und nach Seeland geführt .

Hier beſtanden ſie erbitterte Kämpfe mit Siegfried und

ſeinen Mannen , aber Hettel und Herwig , Ortwin und Wate

verrichteten Wunder der Tapferkeit . Bald war Siegfried

mit den noch übrigen Morländern in eine Burg eingeſchloſſen ,

und ſie hätten ſich gewiß ergeben müſſen , wenn nicht im

Hegelingenlande etwas Wichtiges geſchehen wäre . Als König

Hartmut in der Normandie von Hettel ' s Kriegszug nach

Seeland hörte , beſchloß er eiligſt , einen Zug gegen die nur

ſchwach bewehrte Burg Matelane , wo ſich Gudrun mit

ihrer Mutter befand , zu unternehmen , um die ihm verſagte

Braut mit Gewalt zu gewinnen . Seine Mutter , die böſe

Gerlind , beſtärkte ihn in ſeinem Plane und gab ſogar ,



um die Ausrüſtung des Heeres zu beſchleunigen , ihr köſtliches
Geſchmeide her.

Hilde und ihre Tochter waren höchſt erſchrocken , als

Hartmut ' s Boten kamen und begehrten , daß Gudrun ihnen
freiwillig folgen ſollte . Die Antwort lautete natürlich ab —

ſchlägig und verdroß den Hartmut ſehr . Am dritten Tage
begann der Kampf . Die wenigenHelden, die bei den Frauen
waren , wehrten ſich mannhaft ; aber wie oft ſie auch die

Normannen von den Mauern zurücktrieben , endlich mußten ſie
unterliegen . Die Burg ward gewonnen , und Gudrun mit

noch zweiundſechzig anderen Jungfrauen gefangen der Nor —

mandie zugeführt .
Die Königin Hilde , die man in der zerſtörten Burg

zurückließ , ſchickte nun zwar eiligſt Boten nach Seeland , um

Hettel und Herwig zu benachrichtigen ; aber die Burg , wo

dieſe den Siegfried belagerten , lag am andern Ende des Landes ,
am Meere , und der Weg war recht weit . Erſt am ſiebenten
Tage kam der Bote bei Hettel an . Da war die Beſtürzung
groß , und Hettel und Herwig luden alle ihre Freunde zum
Rate zuſammen . Da trat Wate vor und ſprach : „ Laßt uns

Frieden mit den Morländern machen, damit wir den Nor —

mannen nachjagen und die Jungfrauen aus den Händen ihrer
Räuber befreien . Die Schiffe , die wir brauchen , können wir

uns leicht verſchaffen , ſie liegen am Strande und gehören
Pilgern , die nach dem heiligen Lande wallfahrten ; ſie können

aber gern ſo lange warten , bis wir zurückgekommen ſind . “
Der Rat gefiel allen wohl und es geſchah, wie Wate ge —

ſagt . Siegfried verband ſich ſogar mit den beiden Königen ,
um Gudrun befreien zu helfen . Schon nach wenigen Tagen
kam ein günſtiger Wind , da zogen ſie die Segel auf und

ſteuerten nach dem Normannenlande . Wate aber zeigte den Weg⸗

Albers ,

51
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2. Vie Gudrun befreit wird .

Als die Verfolger an der Küſte herum fuhren , kamen

ſie bald an die Mündung der Schelde . Hier hatten ſich

die Normannen auf einer Inſel , die damals Wülpenſand

hieß, gelagert . Es entſpann ſich nun ein gewaltiger Kampf .
Die Pfeile flogen ſo dicht, als ob es ſchneite , und das Waſſer

an der Küſte war auf Speerwurfweite von dem Blute der

Erſchlagenen gerötet . König Hettel traf mit dem Vater des

Hartmut , dem liſtigen und gewandten Ludwig , zuſammen

und wurde von ihm getötet . Endlich erlaubte die herein —

brechende Dunkelheit nicht mehr, Freund und Feind zu unter⸗

ſcheiden , und beide Parteien mußten den Kampf abbrechen ,

ohne daß man ſich des Sieges rühmen konnte . Als die

Hegelingen am anderen Morgen den Kampf fortſetzen wollten ,

fanden ſie den Feind nicht mehr . Der liſtige Ludwig hatte

im Dunkel der Nacht das Schlachtfeld verlaſſen und die

Beute in Sicherheit gebracht . Eine Verfolgung war nicht

mehr möglich , da er mit ſeinen Schiffen ſchon weit ins

Meer hinausgefahren war . Die Hegelingen begruben nun

die Gefallenen , Freund und Feind ; das dauerte ſechs Tage

lang . Später errichtete man auf der Inſel zum Gedächtnis

der Erſchlagenen ein Kloſter .

Betrübt kehrten die Hegelingen jetzt zurück, um die

Träuerbotſchaft von dem Tode des Königs und ſeiner

Helden und von der Entführung der Jungfrauen nach der

Normandie , in ihr Land zu bringen . Da gab es viele

Thränen , beſonders viel aber weinte Frau Hilde , denn ſie

hatte Gemahl und Tochter zugleich verloren . Wate aber

tröſtete ſie : „Herrin , laßt das Klagen , denn es weckt die

Toten nicht auf und bringt die Gefangenen nicht zurück.

Schicket vielmehr Leute in den Weſterwald und laſſet Holz

fällen und Schiffe bauen , damit wir an Hartmut und ſeinem
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Vater Rache nehmen . Die Schiffe aber , die wir zurück⸗
gebracht haben , will ich den frommen Pilgern wiederbringen ;
denn es würde uns ſchlecht anſtehen , dieſelben zurückzu⸗
behalten . “ Auch Siegfried von Morland , ſo feind er früher
den Hegelingen geweſen , tröſtete Frau Hilde und ſprach :
„ Laßt es mich wiſſen , Herrin , wenn ihr gegen die Nor —

mannen zieht, denn ich will kommen und mit euch die Jung⸗
frauen befreien . “

Die Normannen waren inzwiſchen mit ihrem Raube in

ihr Land gekommen , aber vergebens bemühten ſich Hartmut
und ſeine Mutter , die Gudrun zu gewinnen . Sie weigerte
ſich ſtandhaft , die Gemahlin des jungen Königs zu werden ,
und weinte und klagte den ganzen Tag um ihren erſchlagenen
Vater . Der junge König war zwar milde und gut gegen
ſie , aber die Mutter Gerlind war mit ſeiner Milde nicht
einverſtanden . Sie ſprach vielmehr : „ Gudrun iſt ſo übel

geſinnt , daß wir ſie nur durch Strenge und Härte unſerem
Willen geneigt machen können . “ Hartmut wollte nichts
davon wiſſen . Er mußte aber in einen neuen Krieg ziehen ,
und als nun die böſe Gerlind mit Gudrun allein war ,

zwang ſie die Jungfrau zu den niedrigſten Magddienſten .
Sie mußte ihre ſchönen Kleider ablegen , grobes Garn ſpinnen ,
Waſſer tragen , die Ofen heizen und ſich von der niedrigſten
Magd befehlen laſſen . Die einzige in der Burg , die jetzt
noch gütig gegen Gudrun geſinnt war , war die Schweſter
Harmut ' s , die junge Ortrun . Sie bat oft bei ihrer
Mutter für Gudrun und ihre Freundin Hildeb urg , aber
es half wenig ; die beiden edlen Jungfrauen mußten täglich
an den Strand und die Kleider der Königin waſchen und

ihr Leinen bleichen . In ſolcher Knechtſchaft lebten die edlen

Frauen ſieben Jahre .
Im Hegelingenlande waren nun endlich die Schiffe fertig

geworden , und man ſchickte Boten an alle Helden , auch an

8
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Herwig und Siegfried . Wate und Ortwin ſtellten ſich an

die Spitze und führten das Heer zuerſt nach dem Wülpen⸗

ſande , wo die jungen Helden die Gräber der Väter beſuchten

und den Normannen blutige Rache ſchwuren . Bald erblickten

ſie die normanniſche Küſte und auf derſelben ſieben Burgen .

Herwig und Ortwin gingen nun auf Kundſchaft aus , um die

Jungfrauen zu erſpähen . Es war ein kalter Morgen und

tiefer Schnee bedeckte den Strand , dennoch aber hatten Gudrun

und Hildeburg hinaus müſſen , um zu waſchen , und nicht

einmal Schuhe zu tragen wollte ihnen die böſe Gerlind er —

lauben . So fanden die beiden Kundſchafter ſie am Meeres⸗

ufer ; aber ſie erkannten ſie nicht , denn niemals hätten ſie

gedacht, daß die edlen Jungfrauen ſolche Dienſte thun müßten .

Die beiden Helden fragten nun nach Gudrun und ihren Frauen ,

und als Herwig endlich ahnte , daß die eine der Wäſche⸗

rinnen ſeine Verlobte ſei, gaben ſich die Mägde zu erkennen .

Groß war nun die Freude , und Herwig hätte die Gefangenen

gern gleich mit auf die Schiffe genommen , aber Ortwin rief :

„ Das ſei ferne , daß wir die Jungfrauen , die uns im ritter⸗

lichen Kampfe genommen ſind , heimlich ſtehlen ; wenn ich

hundert Schweſtern hätte , ſo ſollte das doch nicht geſchehen . “

Gudrun und Hildeburg mußten nun zwar in die Burg zu⸗

zückgehen, aber ſie thaten es mit Freuden , denn am anderen

Tage wollten die Helden ſie im ehrlichen Kampfe befreien .

Als ſie nach Hauſe kamen , harrte ihrer ein übler Em⸗

pfang . Gudrun hatte im Zorn über die böſe Behandlung

und in der Freude über die nahe Befreiung die ſchönen

Kleider der Königin ins Waſſer geworfen . Ich will nimmer⸗

mehr Kleider waſchen, “ rief ſie der ſcheltenden Gerlind ent —

gegen , „ruft mir König Hartmut , ich will ſein Weib werden ,

aber nicht im Sklavenkleide , ſondern mit der Krone auf dem

Haupte . “ Das ſagte ſie aber aus Liſt , denn ſie wollte ihre

Helden am andern Tage nicht als dienende Magd empfangen —



Nun wurden für Gudrun und ihre Jungfrauen die ſchönſten
Kleider herbeigeſchafft , und alle auf das prächtigſte geſchmückt.
In wenig Wochen ſollte die Hochzeit ſein , ſo wollte es Gu —

drun und Hartmut mußte ſich gedulden .
Als am anderen Morgen die Sonne aufging , wurde

Gerlind mit dem Rufe geweckt: „ Wachet auf , Herrin , unſere

Burg iſt mit fremden Kriegern umlagert ! “ Das war Wate

mit ſeinen Helden . Bald begann der Kampf , und Gudrun

ſchaute mit ihren Frauen aus einem Gemache demſelben zu .

Viel Blut floß, und mancher Held ſah ſeine Heimat nicht
wieder . Ortwin ward verwundet , König Ludwig aber von

Herwig erſchlagen . Der alte Wate kämpfte mit Hartmut ,
aber Gudrun ſchickte Boten und ließ ſagen , man ſolle ihn
ſchonen , da ward er endlich gefangen . Die Burg wurde er —

ſtürmt . Gerlind und Ortrun mit ihren Frauen flüchteten

ſich zu Gudrun , und die Königin flehte um Erbarmen . Aber

der grimmige Wate kannte keine Schonung , er ſchlug der

böſen Königin das Haupt ab und ließ die Frauen als

Gefangene auf die Schiffe bringen ; nur die edle Ortrun blieb

bei ihrer Freundin Gudrun .

Reich mit Beute beladen kehrten die Hegelingen , nach —
dem ſie noch das ganze normanniſche Gebiet unterworfen

hatten , in ihr Land zurück . Da gab es wohl große Trauer

für die vielen gefallenen Helden , aber auch zugleich viel

Freude . Frau Hilde wurde durch das Wiederſehen der

Tochter milde und freundlich geſinnt und ließ die Gefangenen
als Gäſte in ihrem Palaſte behandeln .

Nach wenigen Wochen feierten Gudrun und Herwig in

der feſtlich geſchmückten Burg Matelane ihre Hochzeit . Da

erſcholl Jubel und Freude durch das ganze Hegelingenland .
In ihrer Freude gedachte die edle Gudrun aber auch ihrer
Freunde aus dem Normannenlande . Ortrun empfahl ſie dem

Bruder Ortwin als Gemahlin und Hartmut verlobte ſich
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mit der treuen Hildeburg . Da gabes in kurzer Zeit noch

zwei glänzende Hochzeiten auf der Burg Matelane .

Endlich aber kam ein ſchwerer Abſchied ; nur Ortwin

und Ortrun blieben bei Frau Hilde und herrſchten glücklich
über die Hegelingen . Hartmut kehrte mit Hildeburg in die

Normandie zurück und erhielt ſie von Ortwin zum Lehn .
Gudrun aber zog mit Herwig nach Seeland . Da weinte

Frau Hilde abermals um die Scheidende , aber Gudrun ver —

ſprach , des Jahres dreimal einen Boten zu ſchicken und Nach —

richt zu geben, wie es ihr in Seeland erginge . Ortwin und

Herwig herrſchten noch viele Jahre als treue Fürſten über

ihre Länder , und ihre Tapferkeit wurde viele , viele Jahre

nach ihrem Tode nochin herrlichen Liedern gefeiert .



Dietrich von Bern .

J. Dietrich ' s Jugend .

In dem ſchönen Lande Italien liegt eine Stadt , die

heißt Verona , ehemals aber hieß ſie Bern . Sie war lange
Zeit die Hauptſtadt eines mächtigen Reiches . Nach vielen

tapferen und ſiegreichen Kämpfen hatte ſich nämlich hier das

Volk der Goten niedergelaſſen . Zum Unterſchied von dem

Brudervolk der Weſtgoten , die im ſüdlichen Frankreich und

dem nördlichen Spanien ein großes Reich gegründet hatten ,
wurden ſie Oſtgoten genannt . Gegen Ende des fünften
und zu Anfang des ſechsten Jahrhunderts ſtanden ſie unter

einem König , der hieß Theodorich , die Sage aber nennt

ihn nach ſeiner Reſidenzſtadt Dietrich von Bern und

weiß gar viele tapfere Heldenthaten von ihm zu erzählen .
Seine Eltern waren König Theodomir oder Diet —

mar und Odilia , die Tochter des Grafen Elſung , der

vordem über Bern geherrſcht hatte . Theodomir war ein

tapferer Kriegsheld und alle ſeine Feinde fürchteten ihn ſehr ,
denn er war gar gewaltig und von großer Körperkraft .
Bei ſeinen Mannen aber war er ſehr beliebt , denn gegen ſie
übte er nur Großmut und Milde . Odilia dagegen war eine

zarte , ſchwächliche Frau , aber ſie war klug und geſchickt und

freundlich gegen jedermann . Darum ward auch ſie von allen

geachtet und geliebt . Der Knabe Dietrich hatte die Geſtalt
und die Heldenkraft des Vaters geerbt , von der Mutter aber

den klugen Sinn . Als er heranwuchs , ward er ſo ſtark und

kräftig , daß es bald im ganzen Lande keiner mit ihm auf⸗
nehmen konnte , ja, ſeine Kraft ward ſo groß , daßer ſie



ſelbſt kaum kannte . Als er ſein zwölftes Jahr vollendet

hatte , war er ſchon ſo groß und ſtark , wie ein Jüngling
von mehr als zwanzig Jahren . Darum ſchlug ſein Vater

ihn auch ſchon ſo früh zum Ritter , ſetzte ihn zum Häupt⸗

ling über ſeinen ganzen Hof und gebot ſeinen Mannen , ihm

zu dienen . Unter dieſen ſeinen Mannen war auch einer

namens Hildebrand . Der war der Sohn des Herzogs
von Venedig und vor Jahren an den Hof Theodomir ' s ge —

kommen . Er war von allen Rittern am Hofe zu Bern der

ſchönſte von Geſtalt , der tapferſte im Kampfe und der weiſeſte
im Rate . König Theodomir hatte ihn daher lieb wie ſeinen

eigenen Sohn . Der junge Dietrich war damals , als Hilde —
brand nach Bern kam, erſt ungefähr ſieben Jahre alt , aber

er faßte , gleichwie ſein Vater , eine herzliche Zuneigung zu

dem tapferen Ritter . Dieſe Zuneigung ward immer größer ,

je älter Dietrich ward , und als er von ſeinem Vater das

Schwert empfing und über den Hof geſetzt ward , da ſchloß

er mit ihm ein Freundſchaftsbündnis , wie einſt König David

und Jonathan , und dies Bündnis haben ſie treu gehalten
bis an ihr Lebensende . Stets waren ſie unzertrennliche

Gefährten , und wenn ſie nicht gegen die Feinde auszogen ,

ſo verfolgten ſie die Bären und Eber in den Wäldern ihrer

Heimat . Schon in ſeinem Knabenalter beſtand der junge

Königsſohn an der Seite des Meiſter Hildebrand ( denn ſo
wurde er genannt , weil er der beſte Lehrmeiſter in der edlen

Waffenkunſt war, ) manche gefährliche Abenteuer .

Einmal verfolgten ſie auf der Jagd einen flüchtigen

Hirſch und kamen dabei in die Nähe der Höhle eines Zwerges .

Dietrich ward das kleine Männchen gewahr , jagte ihm nach,
und als er es ergriffen , hob er es zu ſich in den Sattel .

Dieſer Zwerg war der geſchickteſte Dieb unter dem ganzen

Zwergvolk und hatte alle Schätze der Umgegend , alles Gold

und Silber und viele koſtbare Kleinode zuſammengeſtohlen



und verwahrte nun alles in ſeiner Höhle . Er bat Dietrich
ganz kläglich um ſein Leben . „ Was für Ruhm würde es

euch bringen , mich zu töten, “ ſprach er ; „lieber kämpfet mit

einem Paar Menſchen , das ich euch zeigen werde . Die beiden

haben ſo viel Schätze verborgen , daß König Theodomir nicht
halb ſo viel beſitzt . Aber ſie bewachen die Schätze ſehr
ſorgſam . Der Mann heißt Grim und iſt ſo ſtark wie

zwölf andere Männer , die Frau aber heißt Hilde und iſt
noch ſtärker als er . Sie haben ein Schwert , das heißt
Nagelring ; es iſt das beſte von allen Schwertern .
Wenn ihr dieſes Schwert gewinnen könnt , ſo wird es euch

leicht , die beiden Wächter zu beſiegen . “ Da antwortete

Dietrich : „ Nimmer ſollſt du lebend aus meiner Hand
kommen , wenn du mir nicht ſagleich ſchwöreſt , noch

815 vor Abend dieſes Schwert in meine Hand zu bringen .
Dann ſollſt du mir die Höhle zeigen, in der die beiden

wohnen . Der Zwerg mußte ſich fügen . Um die neunte
Stunde abends kam er zurück und brachte das Schwert ,
das er inzwiſchen geſtohlen hatte . Er führte nun Dietrich
und Hildebrand an einen Bergrand und zeigte ihnen die

Wohnung , in der die Schätze verborgen waren . Dann machte
er ſich eiligſt davon und ſchwur , daß ſie ihn nie wieder in

ihre Gewalt bekommen ſollten . Die beiden Helden ſtiegen
jetzt von ihren Roſſen , und Dietrich ging voran in die Erd —⸗

höhle des Grim , Hildebrand aber folgte ihm gleich nach .
Als der Rieſe Grim ſie eintreten ſah, wollte er nach ſeinem
Schwerte greifen , aber es war weg . Da ſtürzte er ſich mit
einem brennenden Baumſtamm , der am Herdfeuer lag , auf
Dietrich , ſein Weib Hilde aber packte Hildebrand . Da kam
der tapfere Meiſter in arge Not . Hilde umklammerte ſeinen
Hals mit ſolcher Kraft , daß ihm ſchier der Atem ausging .
Dann riß ſie ihn zu Boden , um ihn zu binden . Da rief
Hildebrand : „ Lieber Herr Dietrich , helft mir , denn noch
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niemals kam ich in ſolche Lebensgefahr als bei dieſem Weibe . “

Da hieb Dietrich dem Grim ſchnell mit dem Schwerte Nagel —

ring den Kopf ab und ſprang dann ſeinem Meiſter zu Hülfe .

Er ſchlug Hilde jetzt mit einem gewaltigen Schlage in zwei

Stücke , von oben nach unten . Die Rieſin aber war ſo

zauberkundig , daß ihr das gar nicht ſchadete , die beiden

Hälften liefen wieder zuſammen , und Hilde ward wieder ſo

geſund wie vorher . Endlich aber ſetzte Dietrich den Fuß

auf die eine Hälfte , da blieb ſie liegen und ſtarb , und darauf

auch die andere . Nun nahmen die Sieger ſo viel von den

Schätzen , als ſie nur fortſchaffen konnten , das übrige aber

ließen ſie in der Höhle und verwahrten den Eingang , daß

ihn niemand öffnen konnte . Als ſie heimkamen und ihr

Abenteuer erzählten , auch die Schätze und das Schwert , ſowie

einen Helm, den Dietrich dem Grim abgenommen hatte , vor⸗

zeigten , da waren alle Helden ihres Lobes voll , und Dietrich

ward berühmt über alle Lande . Er ſoll damals erſt dreizehn

Jahre alt geweſen ſein . Um dieſe Zeit kam aus dem Lande

der Schwaben ein junger Held nach Bern , der hieß Heime

oder Heimir . Der war eines mächtigen Königs Sohn

und hatte am Hofe ſeines Vaters viel von der Stärke und

Tapferkeit Dietrich ' s gehört . Da gelüſtete es ihn, ſich mit

demſelben zu meſſen . „ Entweder will ich ſchnell des Todes

ſein , oder ein noch berühmterer Mann werden als Dietrich, “

ſprach er zu ſeinem Vater , und dieſer ließ ihn nach vielen

Bitten endlich ziehen. Als er in Bern ankam , trat er vor

den Hochſitz des Königs Dietmar und grüßte ihn und ſeinen

Sohn , der neben ihm ſaß . Darauf ſprach er zu dieſem :

„ Herr Dietrich , ich habe deinen Namen in meiner Heimat

rühmen hören und bin lang geritten , um dich zu ſehen .

Wenn du nun dich und deine Stärke mit mir verſuchen willſt ,

ſo fordere ich dich zum Zweikampf draußen vor Bern , und

der ſtärkere von uns beiden ſoll des anderen Waffen davon



tragen . “ Das ließ ſich Dietrich nicht zweimal ſagen . Er

ging aus der Halle und mit ihm Meiſter Hildebrand nebſt
vielen anderen tapferen Rittern . Auf dem Kampffelde vor
den Thoren der Stadt Bern ritten die beiden jugendlichen
Helden gegeneinander ; aber keiner konnte den anderen aus
dem Sattel bringen oder ſonſt ihm Schaden zufügen mit dem

Spieß . Im dritten Rennen aber nahmen ſie beide ihre ganze
Kraft zuſammen , und jeder wollte dem anderen den Tod

geben. Heime ſtieß ſeinen Spieß ſo gewaltig , daß er unter —

halb der Hand durch Dietrich ' s Schild fuhr und deſſen
Panzer traf , aber an dem Stahl glitt er ab . Dietrich aber

durchbohrte nicht allein den Schild ſeines Gegners , ſondern
auch deſſen doppelten Panzer und verwundete ihn ein wenig .
So kräftig waren ſie gegeneinander geritten , daß die Pferde
auf die Hinterbeine ſtürzten , und beide Spießſchafte in der
Mitte abbrachen . Da ſtiegen ſie von ihren Roſſen und

kämpften mit den Schwertern , und keiner wollte dem anderen

weichen, denn das Schwert des Helden Heime war faſt ebenſo
gut als Nagelring , die Waffe des Dietrich . Endlich hieb
Heime mit aller Kraft auf den Helm Dietrich ' s; da zerbrach
ſein gutes Schwert in zwei Stücke , und er mußte ſich in die
Gewalt des Berners geben . Dieſer machte ihn nun zu
ſeinem Geſellen , und ſie wurden die beſten Freunde . Des

jungen Dietrich ' s Ruhm aber war noch größer denn zuvor .
Mit einem anderen Helden , der auch nach Bern kam,

um ſich mit ihm zu meſſen , ging es Dietrich nicht ſo gut .
Das war Wittig oder Widga , der Sohn des Königs
Wiland der auch zugleich ein tüchtiger Waffenſchmied war .
Er hatte ein prächtiges Schwert geſchmiedet , das hieß
Minung ; dies gab er ſeinem Sohne Wittig , als dieſer
nach Bern zog . Darauf ſetzte er ihm einen Helm auf , der

war aus dem härteſten Stahl geſchmiedet und mit großen
Nägeln beſchlagen . Der Schild war dick und ſchwer , ſo



daß ein gewöhnlicher Mann ihn kaum heben konnte ; und der

Panzer , die Brünne , war von goldgelber Farbe , und es

mußte ein gutes Schwert ſein , das ſie durchſchneiden wollte .

Auf dem Schilde trug der junge Wittig eine Zange und

einen Hammer gemalt , weil ſein Vater ein Schmied war ; und

auf dem Helme war ein giftiger Wurm abgebildet , er be⸗
deutete Wittig ' s Streitluſt und ſeine Grimmigkeit . Ehe er

nach Bern kam , traf er unterwegs Meiſter Hildebrand , der

gerade mit mehreren Rittern aus Bern auf Abenteuer aus —

geritten war . Sie ſchloſſen Freundſchaft und Brüderſchaft
miteinander , denn Hildebrand wollte den mutigen Jüngling

gern für ſeinen Herrn gewinnen . Nachdem ſie auf dem Wege

nach Dietrich ' s Reſidenz noch manche Heldenthat ausgeführt ,
und Meiſter Hildebrand die Stärke und Tapferkeit ſeines

jungen Freundes erprobt hatte , ſuchte derſelbe den Zweikampf

zu verhindern , aber Wittig forderte Dietrich heraus , und

dieſer ward nun ſo zornig , daß er erklärte , er wolle ſeinen

Gegner , wenn er ihn überwinde , vor dem Thore der Stadt
Bern aufknüpfen laſſen . Nun begann der Kampf . Zuerſt

wurde mit den Roſſen gegeneinander gerannt . Dietrich ' s

Spieß glitt an dem ſtarken Schilde des Wittig ab, aber

Wittig ' s Spieß drang feſt in den Schild ſeines Gegners ein ,

und als die Pferde aneinander vorbeiliefen , zerſprang er in

drei Stücke . Da rief er Dietrich zu : „ Wende dein Roß und

renne noch einmal gegen mich, damit du auch deinen Spieß

verlierſt , ich will ſtill halten vor dir , und du ſollſt mich

nicht von meinem Roſſe herunterbringen . “ Nun that Dietrich ,

wie ihm Wittig geſagt hatte ; aber , obgleich er ſich die größte

Mühe gab, Wittig ' s Panzer zu durchbohren , gelang ihm dies

doch nicht , derſelbe ſchlug vielmehr ſo kräftig mit ſeinem

Schwerte auf den Schaft des Spießes , daß auch dieſer in

Stücke zerſprang . Nun begann der Schwertkampf . Beide

teilten gewaltige Hiebe aus , und ſie ſchallten weithin .
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Alle Ritter aber , die dabei ſtanden , lobten die beiden

guten Schwerter Minung und Nagelring . Lange kämpften

ſie ſo ; zuerſt ſchien Dietrich zu ſiegen , dann aber wäre er

wohl unterlegen , wenn nicht Meiſter Hildebrand dem Kampfe
ein Ende gemacht hätte . Er ſprach zu Dietrich : „ Du ſiehſt ,
daß ich dich nicht belog , als ich ſagte , Wittig ſei ein tapferer

Held. Nun ſcheint mir , als ob deine Brünne zerfetzt, dein

Helm ſeines Schmuckes beraubt , dein Schild zerbrochen und —

du ſelber vielfach verwundet ſeieſt ; nun ſiehſt du, daß der

Kampf mit Unehre für dich enden muß . “ Dann wandte er

ſich an Wittig und rief : „ Guter Geſelle , um unſerer Brüder —

ſchaft willen bitte ich, daß du Dietrich Frieden gebeſt . “ Da —

rauf thaten ſie ihre Waffen ab und legten ihre Hände
zuſammen und wurden von nun an Geſellen und gute Freunde .
So zogen ſie in Bern ein , und jedermann freute ſich. So

waren jetzt vier tapfere Helden am Hofe des Königs von

Bern zuſammen , Dietrich und ſein Lehrmeiſter Hildebrand ,
Heime und Wittig . Die beiden letzten blieben viele Jahre
am Hofe ihres Freundes , und die Sage weiß noch manches
mutige Abenteuer von ihnen zu erzählen . Später gingen ſie
mit Dietrich ' s Erlaubnis an den Hof des Gotenkönigs Er —

manarich , der ein Oheim Dietrich ' s war , und auch hier
haben ſie viele tapfere Thaten vollbracht .

2. Dietrich wird König und ſucht Abenteuer .

Als König Dietmar ſtarb , nahm ſein Sohn Dietrich das⸗

Reich in Beſitz und wurde König in Bern . Er war der

größte König , der weit und breit über alle Lande herrſchte ,
und ſein Ruhm war bekannt in allen Königreichen , obgleich
er noch ein Jüngling an Jahren war , da er den Thron
ſeines Vaters beſtieg . Außer dem Meiſter Hildebrand ,
Heime und Wittig , von denen ſchon geredet iſt , waren noch,
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viele tapfere Helden am Hofe zu Bern . Als die wichtigſten
unter ihnen werden noch genannt : der treue Helferich ,
der junge Hache , der kühne Eckhart und der mutige

Wolfhart , daneben der Heldenjüngling Alphart , ferner
Amelolt oder Amelung und Nere , dazu noch viele

andere Helden , deren Namen in jener Zeit berühmt waren .

Von kühnen und gefährlichen Abenteuern , die Dietrich teils

allein , teils in Gemeinſchaft mit dieſen Helden ausführte ,

weiß die Sage viel zu berichten . Als der junge König den

Thron ſeines Vaters beſtieg , hatte er wohl bereits manchen

Zweikampf beſtanden , aber ſo ein richtiges Abenteuer hatte
er noch nicht kennen gelernt ; ja, er wußte nicht einmal , was

dieſes Wort eigentlich bedeute . Als daher einſt die edlen

Frauen und Jungfrauen ſeines Hofes beiſammen ſaßen und

ihn fragten , ob er noch kein Abenteuer erlebt hätte , das er

ihnen erzählen könnte , da erſchrak Dietrich ordentlich und

ſchämte ſich ſeiner Unkenntnis vor den Frauen . Er ging

hinaus und ſuchte den Meiſter Hildebrand , damit dieſer ihm

erkläre , was ein Abenteuer wäre . „ Das ſollt ihr bald genug

erfahren, “ antwortete ſein alter Lehrmeiſter ; „ macht euch nur

bereit , wir wollen hinausziehen , da werdet ihr ſchon ein

Abenteuer kennen lernen . “ Nun wurde ein tüchtiger Ritter

mit der Verwaltung des Reiches beauftragt , und dann ritten

Dietrich und Hildebrand aus , um Abenteuer zu ſuchen . Als

ſie in einen ſchönen Wald voll prächtiger Eichen kamen , die ihr

grünes Laubdach über die Reiter ausbreiteten ; als ſie die ſilber —

hellen Quellen gewahrten , die von den Felswänden herab —

ſprudelten ; und als ſie in den Zweigen liebliche Vogelſtimmen

hörten : da kam das alles dem Dietrich viel ſchöner und

lieblicher vor , als er es daheim in Bern jemals geſehen und

gehört hatte . „ Wie wunderbar ſchön iſt es hier ! “ rief er

aus ; „ſagt mir doch, Herr Hildebrand , ſind wir jetzt an Ort

und Stelle , und nennt man das Ding ein Abenteuer ? “ Da
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lachte der alte Meiſter hell auf : „Ha, das wäre mir ein

bequemes Abenteuer ! Nein , mit Drachen und Lindwürmern ,
die in ſolchen Wäldern zuweilen hauſen , kämpfen und ſie
beſiegen , das laß ich mir ſchon eher gefallen ; und wenn noch
einige Rieſen mit dabei ſind , ſo ſchadet das auch nichts . “
Als ſie noch miteinander ſprachen , ertönte plötzlich ein lauter

Schrei durch den Wald , ſo daß die Vögel aus Angſt ſogleich
verſtummten . „Ich glaube , wir ſind den Abenteuern auf
die richtige Fährte gekommen, “ rief Meiſter Hildebrand ;
„ wartet hier auf mich , bis ich zurückkomme , ich muß einmal

05 was dieſer Schrei zu bedeuten hat . “ Mit dieſen
Worten ritt Hildebrand tiefer in den Wald hinein , Dietrich

aber blieb zurück . Nicht lange war Meiſter Hildebrand
geritten , ſo gewahrte er eine Jungfrau , die weinte und klagte
ſehr, denn ſie war von einem gewaltigen Rieſen , der Orkiſe
hieß, ihrer Königin Virginal von Jeraſpunt entführt
worden und ward jetzt von demſelben bewacht . Hildebrand
machte mit dem Ungeheuer Orkiſe kurzen Prozeß ; er erſchlug
ihn und befreite die Jungfrau . Aber der Rieſe war nicht
allein geweſen ; vier andere nicht minder ſtarke Recken fanden
ſeinen Leichnam im Walde , und während Meiſter Hildebrand
die befreite Jungfrau vor ſich auf ſein Pferd nahm und

ſeinen jungen Herrn wieder auffuchte , 1 85 die vier Geſellen
dieſen ſchon gefunden . Sie hielten Dietrich für den Mörder

ihres Gefährten und griffen ihn wütend an . Der aber

wehrte ſich tapfer ſeiner Haut , und bald lagen drei der

Angreifer in ihrem Blute tot auf dem Boden , und der vierte

war ſchwer verwundet . Er konnte noch gerade erzählen ,
wie ſie den Orkiſe als Leichnam gefunden und nun dieſe
Rache an Dietrich hatten nehmen wollen , dann ſtarb auch er .

„Ha, “ dachte Dietrich , „ das hat Hildebrand gethan ! Wenn
er jetzt nur bald zurückkäme , damit wir endlich einmal ein

Abenteuer finden könnten ! “ Mit dieſen Worten ritt er auch



tiefer in den Wald hinein nach derſelben Richtung zu , die

Hildebrand eingeſchlagen hatte . Er war noch nicht weit ge⸗

kommen , da ſah er auf einmal zwölf Ritter auf ſich zu⸗

ſprengen . Als ſie ihre Lanzen einlegten und ihn anrennen

wollten , da dachte er ſeufzend : „ Wenn doch jetzt nur Herr

Hildebrand zu Hülfe käme; zwölf gegen einen iſt doch faſt
ein wenig zu viel . “ Die Zwölf hatten ſich aber gewaltig

in Dietrich geirrt , als ſie ihn leicht zu beſiegen vermeinten .

Dietrich ſchlug ſie herzhaft zurück, und je heißer der Kampf

wurde , deſto ſtärker ſchien auch ſeine Kraft zu werden . Seine

Schwertſchläge dröhnten ſo gewaltig auf die Helme und

Schilde der Feinde nieder , daß Hildebrand ſie in der Ferne

hörte . Er ſetzte die befreite Jungfrau unter einem Baume

nieder und ſprengte ſeinem Herrn zu Hülfe . Als er ſah,

wie ſein junger Herr ſich ſo tapfer hielt und ſo kräftig um

ſich ſchlug , daß die hellen Funken aus ſeinem Schwerte her⸗

vorſprühten , da freute ſich der Alte von ganzem Herzen und

ſah ſogar noch eine Weile aus der Ferne dem Kampfe zu ,

um ſeine alten Augen an der Tapferkeit ſeines jungen Fürſten

zu weiden . Dann aber ſchoß er mit dem Schlachtruf : „ Hie

Dietrich und Bern ! “ auf die Feinde los und hieb nach allen

Seiten ſo gewaltig um ſich, daß die zwölf Ritter nichts

anderes als den Tod vor Augen ſahen . Eine ganze Stunde

kämpften ſie noch , als dann aber die meiſten von ihnen er⸗

ſchlagen am Boden lagen , ergriffen die übrigen eiligſt die

Flucht .
„Seht , mein lieber junger Herr, “ ſagte nun Meiſter

Hildebrand , „ſo ſieht das Ding aus , das man Abenteuer
nennt . Ihr könnt jetzt ſagen , daß ihr ein ganz leidliches

beſtanden habt, und wenn euch die Frauen und Jungfrauen

daheim zu Bern wieder darnach fragen ſollten , ſo wißt ihr ,

was ihr ihnen zu antworten habt und könnt ihnen ein ganz .

ſauberes Stück Arbeit erzählen . “ — Das war aber noch,
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lange nicht das einzige Abenteuer , das Dietrich auf dieſer

Fahrt beſtand . An Drachen fehlte es in dieſem ſonderbaren
Walde auch nicht ; und während ſie auf die Rückkehr der

Jungfrau , die vorausgegangen war , um ihre Herrin zu

benachrichtigen , warteten , gewahrten ſie zwei dieſer Ungeheuer .

Hildebrand that den einen ab und befreite den Ritter Retwin

aus ſeinen Klauen , und Dietrich erſchlug den anderen .

Retwin führte die Helden nun in die Burg ſeines Vaters

Helferich , die nicht weit von dem Walde lag, und hier labten

ſie ſich nach all den Anſtrengungen an einem herrlichen

Mahle und ruhten ſich aus . Nach einigen Tagen kam aber

ſchon ein Bote der Königin Virginal und lud die Helden

auf das Schloß derſelben . Sie gaben dem Boten einen

Brief mit und verſprachen bald zu kommen . Nach acht

Tagen machten ſie ſich auf den Weg. Dietrich wollte gern

zuerſt bei der Königin ankommen und ritt deshalb ein

wenig voraus , Hildebrand aber und Helferich mit ſeinen

Mannen , die die Helden begleiteten , blieben zurück. Plötzlich
wurde nun Dietrich von einem ungeſchlachten Rieſen über —

fallen ; der verſetzte ihm mit ſeiner dicken Eiſenſtange von

hinten einen ſo gewaltigen Schlag , daß der Reiter mitſamt

ſeinem Roß niederſtürzte . Als Dietrich wieder zu ſich kam,

mußte er ſich in die Gewalt des Rieſen geben, aber er

tröſtete ſich damit , ſeine Freunde würden ihn bald wieder

auslöſen . Der Rieſe aber , der Wickeram hieß, brachte

ihn auf die Burg des Herzogs Nidinger . Hier wurde

er in ein enges Burgverlies geworfen und harrte in ſchmach —
voller Gefangenſchaft lange vergebens auf die Hülfe ſeines

Meiſters Hildebrand .

Albers , Lebensbilder . 9



3. Dietrich ' s Vefreiung und Heimkehr .

Hildebrand und Helferich waren unterdeſſen nach Tyrol

zu der Königin Virginal gezogen . Sie waren auf das

höchſte erſtaunt , als ſie Dietrich dort nicht fanden , denn ſie

dachten nicht anders , als er ſei voraus geritten und längſt

in Jeraſpunt angekommen . „ Wehe mir ! “ rief der alte

Hildebrand aus , als er erfuhr , daß hier niemand etwas von

ſeinem Herrn wiſſe ; „ wehe mir , daß ich den Tag erleben

muß, meinen Herrn zu verlieren ! Laßt uns ihn ſuchen, und

ſollte ich durch tauſend Lande fahren , ſo muß ich wiſſen , wo

mein Herr iſt . “ Retwin ' s Vater , der Herzog Helferich , kam

endlich auf den Gedanken , daß die Rieſen des Herzogs Nidinger

hier wohl ihre Hand im Spiele gehabt hätten , und als

Hildebrand die Gegend und den Weg, wo Dietrich ſich von

ihm getrennt hatte , genauer beſchrieb , da wurde dieſe Ver⸗—

mutung zur Gewißheit . Nun war aber guter Rat teuer ;

der alte Hildebrand wollte gleich aufbrechen , um ſeinen jungen

Herrn zu befreien , aber das ging nicht. Nidinger wohnte

auf einer feſten Burg , die von zwölf gewaltigen Rieſen ver⸗

teidigt ward . Endlich beſchloß man aber doch auszuziehen
und vor allen Dingen erſt einmal den Berner aufzuſuchen .
Man beurlaubte ſich bei der Königin und zog in den Wald
hinaus . Nach wenigen Tagen begegnete ihnen ein Bote, der

kam von der Burg des Herzogs Nidinger und hatte einen

Brief an Meiſter Hildebrand . Mit dieſem Briefe hatte es

aber folgende Bewandnis : Der Herzog Nidinger hatte eine

Schweſter , die hieß Ibelin . Als die von der Gefangen —

ſchaft des edlen Dietrich erfuhr , da hatte ſie ein herzliches
Mitleiden mit dem Helden . Sie ſchickte ihm gutes Eſſen

von ihrem Tiſch in das Gefängnis , ging auch oft ſelbſt zu

ihm und ſuchte ihm die Zeit zu vertreiben , indem ſie ihm

Geſchichten erzählte oder Schach mit ihm ſpielte . Auch ſorgte
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ſie dafür , daß dem Helden die Feſſeln abgenommen wurden ,

die Wickeram —der Rieſe , der Dietrich hinterliſtig in

ſeine Gewalt gebracht hatte — ihm angelegt hatte . Dieſe

Herzogin Ibelin hatte den Brief an Meiſter Hildebrand
geſchickt. Der Alte war hocherfreut , daß ſein Herr noch

lebte . Als er aber aus dem Briefe erfuhr , daß die Burg

Nidinger ' s — Muter hieß ſie —ſehr ſtark vertheidigt ſei —

da zog er zuerſt wieder nach Jeraſpunt zurück. Auch die

Königin Virginal war ſehr froh über die Nachricht . Sie

ſchickte ſofort einen Boten an den König von Ungarn , der

ihr verwandt war , damit er mit einem Heere zu Hülfe käme

gegen den Herzog Nidinger . Meiſter Hildebrand aber zog

nach Bern , um die Geſellen ſeines Herrn aufzubieten . Als

Hildebrand ohne ſeinen Herrn nach Bern zurückkehrte , da

gab es einen förmlichen Aufruhr in der Stadt . „ Wo iſt der

Berner ? Lebt er noch , iſt er todt ? Habt ihr ihn in ein

Kloſter geſteckt, oder iſt er in Jeraſpunt bei der Königin
Virginal ? “ So tönte dem alten Lehrmeiſter aus jedem
Munde entgegen ; ſo fragten die Helden , ſo fragten die

Bürger der Stadt , ſo fragte die Mutter , und ſo fragten die

Frauen und Jungfrauen durcheinander . „ Ja , wo iſt er ?

wo iſt er ? “ rief der alte Hildebrand ärgerlich . „ Wenn ihr

vernünftig wäret und mich zu Worte kommen ließet , ſo

wüßtet ihr ' s lange . Im Kloſter iſt er nicht, tot iſt er nicht,
wohl geht ' s ihm auch nicht, ſondern in Muter iſt er , und

gefangen iſt er , und Hülfe braucht er , und um die zu holen ,
bin ich gekommen . “ Da wurden die Geſellen des Königs
aber lebendig ! Allen Freunden ward die Heerfahrt angeſagt ,
und jeder wollte mit hinaus ziehen, den edlen Gefangenen
befreien zu helfen . Als alle Ritter beiſammen waren , zogen

ſie über das Gebirge nach Tirol zur Königin Virginal .
Hier kam am anderen Tage auch der Ungarkönig an , und

nun zeigten die Boten den Weg nach der Burg Muter .
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Dietrich ſah aus dem Fenſter ſeines Gefängniſſes die Freunde

heranziehen ; und als er Heime und Wittig , Wolfhart und

Eckhart gewahrte , da war die Freude groß ; als aber auch

ſein alter Lehrmeiſter dahergeritten kam, da hielt es ihn

nicht länger in der Burg . Er ließ den Herzog durch die

Schweſter bitten , ihn frei zu lafſen , damit er mit Wickeram ,

der an allem Schuld ſei, ritterlich kämpfe . Das geſtattete

Nidinger , denn es ward ihm angſt vor all dieſen kühnen

Recken , die gleich beim erſten Angriff die ſtärkſten ſeiner

Rieſen erſchlagen hatten . Wickeram büßte jetzt ſeine Falſch—⸗

heit und Hinterliſt mit dem Tode , und auch die noch übrigen

Rieſen wurden erſchlagen . Da die Schweſter Ibelin für

ihren Bruder bat , ſo verzieh Dietrich ihm und ließ ihm ſeine

Burg Muter zum Lehn. Nun ward ein großes Sieges - und

Verſöhnungsfeſt gefeiert , und alle freuten ſich herzlich , am

meiſten aber Meiſter Hildebrand , daß er ſeinen lieben Herrn

Dietrich wieder gefunden hatte .
Am anderen Tage zogen alle zurück nach Jeraſpunt ,

und hier bereitete die Königin Virginal den Helden den

köſtlichſten Empfang . Auf einer Ebene war ein mächtiges

Zelt aufgeſchlagen ; und hier gab es für die Helden jeden

Tag neue Spiele und Kurzweil ; und die Turniere und Kampf —

ſpiele nahmen viele Tage kein Ende . Der alte Hildebrand

mahnte endlich zum Aufbruch , und nun zogen die Helden

nach allen Weltgegenden auseinander , und der Ruhm ihrer

Thaten zog ihnen voran und bereitete ihnen daheim die

feierlichſte Aufnahme . Auch in Bern war der Jubel groß ,
als Dietrich und die Helden zurückkehrten . Als die Bürger

von Bern aber treuherzig ihren König baten , nun doch recht

lange bei ihnen zu bleiben , da antwortete der alte Hildebrand

lachend : „Allzulange wird ' s wohl nicht dauern . Er weiß

jetzt was Abenteuer ſind , und es ſollte mich gar nicht wun —

dern , wenn ' s bald wieder auf eine neue Fahrt ginge . “
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4. Diekrich ' s Kampf mil Ecke .

Um die Zeit als Dietrich König in Bern war , regierte

zu Köln am Rhein eine mächtige Königin , die hieß See —

burg . Die hatte viele tapfere Helden und auserwählte
Recken an ihrem Hofe ; der tapferſten einer aber war der

junge Ecke . Der war groß und ſtark , wie ein Rieſe , und

kein Held hatte ihn bis jetzt zu beſiegen vermocht . Eines

Tages ſaßen die Helden in einem Saale beiſammen und

ſprachen über die Thaten des kühnen Dietrich und ſeines

Meiſters Hildebrand , deren Ruhm bis zu ihnen gedrungen

war . Das Lob , das ſie dem Dietrich ſpendeten , verdroß den

Ecke ganz beſonders , und er beſchloß ſich auf die Fahrt zu

machen und mit dem Berner zu ſtreiten . Als die Königin

Seeburg das hörte , ſprach ſie zu Ecke : „ Ich wünſche nichts

ſehnlicher , als den berühmten Dietrich einmal von Angeſicht

zu Angeſicht zu ſehen , wenn du, Ecke, ihn aufſuchen willſt ,

ſo würde ich dir großen Dank ſagen , wenn du ihn bewegen

könnteſt , einmal nach Köln zu kommen . “ Ecke antwortete :

„ Ich will deinen Wunſch erfüllen , edle Königin ; und wenn

Dietrich ſich weigern ſollte , ſo will ich ihn zwingen , auch

ohne ſeinen Willen mit mir an den Rhein zu kommen . “

Wohl ausgerüſtet mit Panzer , Schild und Helm, und

umgürtet mit einem ſcharfen Schwerte , das in goldener Scheide

ſaß, und deſſen Knauf mit einem koſtbaren Edelſtein geziert

war , machte ſich Ecke auf den Weg . Sein Roß ließ er zu

Hauſe , denn er war ſo ſchwer , daß kein Pferd ihn einen ſo

weiten Weg tragen konnte . In wenigen Tagen hatte er mit

raſchen Schritten eine weite Strecke zurückgelegt , ohne auch

nur zu raſten . Als er das Gebirge am Rhein überſtiegen

hatte , zeigte ihm ein Einſiedler den Weg nach Bern . Als

er nun am frühen Morgen dort ankam , erſchraken die Ein —

wohner ſo ſehr , daß die meiſten derſelben vor dem gewaltigen

—



Recken davon liefen . Dietrich ſelbſt war aber nicht in Bern ;
er war in das Tiroler Gebirge geritten , und als Ecke dies

erfuhr , da ſtürmte er auch gleich wieder aus der Stadt

heraus , dem Gebirge zu . Die Bürger ſchauten ihm ver —

wundert nach, freuten ſich aber nicht wenig , als ſie den

Rieſen ſo ſchnell wieder los wurden . Ecke ſtreifte nun den

ganzen Tag im Gebirge herum , ohne den Geſuchten zu

finden . Endlich am Abend , als es ſchon dunkel werden

wollte , kam er auf die richtige Spur . An dem Aſte einer

Linde fand er ein Roß angebunden , und nicht weit davon

lag ein totwunder Ritter , aus deſſen Wunden eine große

Lache Blutes geſtrömt war . Er hatte mit Dietrich von Bern

gekämpft und war von ihmſo zerſchlagen , daß ſelbſt Ecke

über die Wunden erſchrack und ſtaunend ausrief : „Wahrlich ,

ſo breite und tiefe Wunden habe ich noch niemals geſehen
und habe doch ſchon manchen Kampf mitgemacht , faſt möchte
man glauben , der Donner , und nicht ein Schwert habe ſie ge —

ſchlagen ! “ Nun erzählte der Verwundete , er heiße Helfe —

rich von Lune und ſei auch vom Rheine hergekommen ,
um mit Dietrich zu kämpfen . Dann beſchrieb er die gewal —

tige Kraft des Berners und meinte , ein ganzes Heer ſei

nicht hinreichend ihn zu beſiegen . „ Wenn ich euch einen

guten Rath geben ſoll, “ ſetzte er hinzu , „ſo kehret nach Köln

zurück ; ob ihr auch größer ſeid als Dietrich , ſo werdet ihr

doch nichts gegen ihn ausrichten . “ Ecke aber ließ ſich nicht
bereden , und nachdem er die Wunden des Helferich , ſo gut

er es verſtand , verbunden hatte , ſchied er von ihm und eilte

dem Berner nach.
Endlich fanden ſich die beiden Kämpfer . Dietrich , der

den Helden Ecke hinter ſich herkommen ſah, rief ihm zu :

„ Wohin ſo eilig , guter Held ? Was ſuchet ihr denn ? “ „ Ich

ſuche den Herrn Dietrich von Bern und bin ſchon durch

mehrere Länder gelaufen, “ rief Ecke . Da antwortete Dietrich



die Funken , die herausſtoben , es faſt ganz hell machten .

ſcherzend : „ Es giebt manchen Dietrich in Bern , wenn ihr
aber den König Dietrich ſucht, den Sohn Dietmar ' s , ſo ſeid

ihr auf der rechten Fährte , denn der bin ich ſelber . “ Da

freute ſich Ecke ſehr , daß er endlich den Dietrich gefunden

hatte . Er ſagte ihm jetzt , daß er ihn nach Köln haben

wollte ; „ und, “ ſetzte er hinzu , „ wenn du mir nicht folgen

willſt , ſo will ich mit dir kämpfen . “ Dietrich hatte diesmal

aber wenig Luſt zum Kampfe ; nicht daß er ſich vor dem

Rieſen gefürchtet hätte , ſondern weil es ihm leid that , einen

ſo tapferen Recken , der ihm nichts gethan hatte , zu töten .

Er ſprach darum : „ Warum willſt du durchaus , daß einer

von uns beiden den anderen tot ſchlage ? Wir haben uns

ja nichts zu leid gethan und könnten wohl gar gute Freunde
bleiben . “ Davon wollte Ecke aber durchaus nichts wiſſen ,

und als er ſah, daß Dietrich durch Bitten nicht zum Kampfe

zu bewegen ſei, fing er an ihn zu höhnen und zu verſpotten ,

um ihn dadurch zu reizen . „ Das Lob , das du in allen

Landen genießeſt , „ſprach er , „haſt du wahrlich nicht verdient .

Am Ende biſt du gar nicht der tapfere Dietrich von Bern ,

für den du dich ausgiebſt ? Wenn ich nach Hauſe komme ,

werde ich überall erzählen , daß Dietrich von Bern , von dem

man tapfere Thaten erzählt , ſich gefürchtet hat , mit mir zu

kämpfen ; da wird es mit ſeinem Ruhme bald aus ſein . “ Nun

erreichte Ecke ſeinen Zweck. Dietrich erwiderte zornig :

„ Wenn du meinſt , daß ich aus Feigheit nicht mit dir kämpfen

will , ſo muß ich dir wohl zeigen, daß ich der richtige Dietrich

bin , den du geſucht haſt . Deine Prahlerei wird dir übel

bekommen , und deine Freunde am Rhein ſollen lange auf

deine Nachrichten lauern . “ Mit dieſen Worten ſprang

Dietrich von ſeinem Pferde und ſtürmte auf Ecke los . Als

der Kampf begann , war es ſchon faſt dunkel , aber die Helden

ſchlugen ſich einander mit ſolcher Wucht auf die Helme, daß



Lange währte der Kampf , und beide Helden ermüdeten end⸗

lich, denn Dietrich hatte bereits an demſelben Tage mit vier

Helden gekämpft und tiefe Wunden davon getragen , während

Ecke in den letzten Tagen einen weiten Weg zurückgelegt

hatte . Sie ſchloſſen daher Frieden für die Nacht . Unter

einem Baume legte ſich Ecke zum Schlafen nieder , und

Dietrich ſetzte ſich neben ihn und bewachte ihn treu . Als

Mitternacht vorüber war , weckte er den Schlafenden und

rief : „ Stehe nun auf , Held, und laß mich auch eine Weile

ſchlafen , und wie ich dich in Treue behütet habe, ſo thue du

nun auch mit mir . “ So ſchlief auch Dietrich ; und obgleich

dem Rieſen die Nacht gar lang vorkam , und er die Zeit

kaum abwarten konnte , bis der Morgenſtern aufging , bewachte

er ihn doch getreulich ; denn wie man noch nie hatte von

Dietrich ſagen können , daß er einmal die Treue gebrochen

habe, ſo wollte auch Ecke nimmer hinter ihm zurückſtehen.
Noch ehe die Sonne aufging , begann der Kampf von neuem .

Der Klang der Schwerter ſcheuchte die Vöglein aus den

Zweigen auf , und verwundert ſchauten ſie auf die kämpfenden

Helden . Dieſe aber brachten ſich eine Wunde nach der

anderen bei , denn bei allem Grimm gegeneinander , wollten

ſie ſich doch gegenſeitig ſchonen , und jeder ſuchte den anderen

lebend in ſeine Gewalt zu bekommen , Dietrich , um Ecke zu

ſeinem Geſellen zu machen, und Ecke, um Dietrich zu der

Königin Seeburg an den Rhein zu bringen . Endlich erfaßte
Ecke ſein Schwert mit beiden Händen und zerſpaltete Dietrich ' s

Schild von oben bis unten . Triumphirend fragte er ihn

jetzt, ob es ihm nun gefalle , mit an den Rhein zu kommen .

Dietrich antwortete ihm durch einen gewaltigen Schlag auf

den Helm. Da ſank Ecke faſt betäubt in das Gras . Die —

trich ſtürzte ſich jetzt auf den Gefallenen , und aus dem

Schwertkampfe ward ein gewaltiges Ringen . Dietrich mahnte

ſeinen Gegner noch einmal zur Verſöhnung und bat ihn, ſich



zu ergeben , aber Ecke wollte nichts davon hören . Er packte

vielmehr Dietrich um den Leib und preßte ihn ſo feſt an

ſich, daß ihm beinahe Hören und Sehen verging . Dazu

griff er mit ſeinen Fingern in die klaffenden Wunden des —

ſelben und riß ſie weit auseinander , ſo, daß Dietrich im

Schmerze hätte laut aufſchreien mögen . Endlich gelang es

dem Berner , als ſie im Ringen in die Nähe eines Baumes

gekommen waren , den Ecke mit aller Kraft , die er beſaß , an

den Stamm desſelben zu preſſen . Da vergingen dem Rieſen

die Sinne , und ſeine Hände fielen ſchlaff zu beiden Seiten

nieder . Zum letzten Male bot ihm Dietrich Frieden , aber

auch diesmal war es vergebens . „ Lieber tot , als von den

Frauen verſpottet, “ rief Ecke aus ; und das waren ſeine

letzten Worte . Dietrich ergriff ſein Schwert und ſtieß es dem

tapferen Recken , dem er ſo gern das Leben gelaſſen hätte ,
der es aber lieber verlieren als ſich ergeben wollte , in den

Leib . Da blieb Ecke für immer ſtumm .

Als Ecke tot war , that es Dietrich faſt ſo leid , als ob

er einen lieben Freund erſchlagen hätte . Er begrub den

Leichnam auf dem Kampfplatze , dann nahm er Ecke ' s Waffen

und Rüſtung zu ſich und begab ſich nach Köln zur Königin

Seeburg . Die ſaß mit ihren Freundinnen feſtlich geſchmückt
in ihrem Saale und wartete auf die Rückkehr des Helden
Ecke . Als ſie aber Dietrich in Ecke ' s Rüſtung erkannte , da

ward ihr angſt , und ſie wollte mit ihren Frauen eiligſt

entfliehen . Dietrich aber rief drohend aus : „ O, ihr unge —

treuen Weiber ! Wer hat euch den Rat gegeben, daß ihr
Ecke ausſandtet , mich hierher zu holen ? Ich bin gekommen um

euch zu ſagen , daß Ecke um euretwillen erſchlagen im Walde liegt .

Wäret ihr Männer , ſo ſolltet ihr alle mit mir kämpfen , und Ecke ' s

Tod , den ich ſelbſt am meiſten bedauere , wollte ich an euch rächen . “

Darauf kehrte Dietrich nach Bern zurück und ward da —

ſelbſt mit großer Freude und hohen Ehren empfangen .



— 138 —

5. Dietrich flieht nach Angarland .

Nicht immer ging es König Dietrich ſo gut wie auf

ſeiner erſten Fahrt . Nachdem er viele Jahre in Bern

regiert und noch manches Abenteuer mit Rieſen und Drachen

beſtanden , auch manchen Ritter beſiegt hatte , kam einmal

ein großes Unglück über ihn und ſein Land . Der Urheber

dieſes Leides war ſein eigener Oheim , der Gotenkönig

Ermanarich . Ein böſer Ratgeber — Sibich war

ſein Name — hatte dieſen mächtigen Fürſten gegen alle

ſeine Verwandten aufgebracht . Auch ſeinem Vetter Dietrich

von Bern kündigte er den Frieden auf , um das Land

esſelben zu erobern und mit ſeinem Reiche zu vereinigen .
Mit einem Heere von achtzigtauſend Mann fiel er in das

Bernerland ein und richtete mit Brennen und Rauben großen

Schaden darin an . Bis nach Mailand war Ermanarich

ſchon vorgedrungen , als Dietrich ſeine Schar rüſtete und ihm

entgegenzog . Die erſte Schlacht war für Dietrich äußerſt

günſtig . Seine Helden überfielen die Feinde und brachten

ihnen eine große Niederlage bei , ja der eigene Sohn des

Ermanarich , der junge Friedrich , wurde mit achtzehn —

hundert Rittern gefangen . Die Berner kehrten nun fröhlich
in die Stadt zurück, aber von da an begann das Unglück

für Dietrich . Die gefüllte Schatzkammer , die Dietmar ſeinem

Sohne hinterlaſſen hatte , war durch die vielen Kriegszüge

Dietrich ' s ganz leer geworden ; und dieſer hatte nicht einmal ſo

viel , um ſeine Helden mit ſchönen Kleidern und edlen Steinen zu

belohnen . Darüber war er traurig und klagte ſehr . „ Machet

euch keine Sorge , edler Herr , um Gold und Silber, “ ſprach
der Held Bertram von Pola , der mit dem Kriegszuge

geweſen war , „ich habe in Pola genug davon , gebt mir nur

einige tapfere Helden , Knechte und Laſttiere mit , dann will

ich euch ſo viel geben, als ihr braucht . “ Das freute Dietrich



ſehr , und ſieben ſeiner beſten Helden , darunter auch Hilde —
brand , zogen mit Bertram nach Pola . Aber der Oheim—
hatte von dem Zuge gehört , und auf dem Rückwege lauerte

er den acht Helden in einem Hinterhalte auf und nahm ſie

mitſamt den Schätzen gefangen . Nur einer entkam und

brachte die Trauerbotſchaft nach Bern . Da war eitel Klagen
und Jammern um die gefangenen Helden im Bernerland .

Dietrich rief untröſtlich aus : „ Wehe mir , daß ich die Helden
allein ziehen ließ , nun ſind ſie in bitterer Not und mein

Oheim wird ſie nicht loslaſſen . Doch ſei einer von euch
mein Bote an Ermanarich , ich will ihm ſeinen Sohn und

die achtzehnhundert gefangenen Ritter ausliefern , wenn er

mir dafür meine getreuen Helden zurückgiebt . “ Die Bot —

ſchaft war umſonſt . Der Oheim erwiderte : „ Wenn Dietrich
ſeine Helden wieder haben will , ſo muß er nicht nur alle

meine Helden freilaſſen , ſondern mir auch alle ſeine Länder

abtreten , Garda und Mailand , Bern und Ravenna müſſen
mir unterthan werden . Wenn Dietrich dies aber nicht will ,

ſo werde ich die Helden hängen laſſen . “ Das war eine

harte Botſchaft für Dietrich und ſein Land , und die Wahl
war nicht leicht. Entweder mußte er ſeine Getreuen eines

jämmerlichen und ſchmachvollen Todes ſterben laſſen , oder

ſein ganzes Reich verlieren und dazu noch an einen Mann ,
der als höchſt grauſam bekannt war . Vergebens redeten die

zurückgebliebenen Helden ihm zu , das letztere doch nicht zu

thun . Er antwortete ihnen : „ Und wären alle Länder der

Erde mein , ſo wollte ich ſie doch alle hingeben , ehe ich meine

getreuen Helden in ihrer Not verließe . “ Nun ſchickte er

wieder eine Botſchaft und ließ dem Oheim ſagen , er ſei
bereit , ihm ſeine Länder zu geben, wenn er ſeine Helden
freiließe , zugleich ſchickte er auch den jungen Friedrich und

die Gefangenen mit . Niemand freute ſich mehr als der

Gotenkönig Ermanarich . Er zog ſogleich mit ſeinem großen
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Heere vor die Stadt Bern und ſchlug daſelbſt ein großes

Zeltlager auf. Als Dietrich nun ſeine Getreuen wiederſah ,

da weinte er vor Freude und auch vor Schmerz . Da ſprach

der Held Sigeband zu ihm : „ Ihr ſehet wohl , edler

König , daß es nun nicht mehr zu ändern iſt , und ihr euch

geduldig fügen müßt . Darum rate ich euch , wählet unter

uns diejenigen aus , die euch die liebſten ſind , und die ihr

immer um euch haben möchtet , und dann ziehet mit ihnen

in ein fremdes Land , bis das Glück euch geſtattet in euer

eigenes Land zurückzukehren . “ Dietrich aber antwortete traurig :

„ Wie könnte ich wohl einem unter euch zumuten , mit mir

zu gehen, da ich jetzt ſo arm bin , daß ich nicht einmal für

mich ſelbſt genug habe ? “ Da riefen aber alle Helden :

„ Mit dir wollen wir leben und ſterben , und nichts ſoll uns

von deiner Seite treiben . Was auch geſchehe, wir wollen

dir bis in den Tod getreu verbleiben . “

Am anderen Tage ſagte nun Dietrich ſeiner lieben

Stadt Bern mit Thränen in den Augen Lebewohl und be —

fahl , daß man ſie ſeinem Oheim übergebe . Zu Fuß mußte

er und ſeine Helden hinausziehen ; denn nicht einmal die

ritterliche Ehre , zu Roß die Stadt zu verlaſſen , hatte man

ihnen gewährt . Das war ein herzzereißender Jammer , und

kein Auge in Bern blieb thränenleer , und alle ſeine Unter —

thanen baten zu Gott , daß einſt der Tag kommen möge ,

die Schmach an dem grauſamen Oheim zu rächen und den

geliebten Herrn wieder in ſein Reich einziehen zu ſehen .
Als Dietrich und ſeine Helden dreiundzwanzig Tage

gewandert waren , kamen ſie in die Stadt Gran , die dem

mächtigen Hunnenkönig Etzel gehörte. Die Gemahlin Etzel' s,
die Königin Helche , war gerade mit vielen tapferen Hunnen —

helden in dieſer Stadt . Unter dieſen Helden war auch der

Markgraf Rüdiger von Bechlarn , der ein alter Freund

Dietrich ' s war . Der Markgraf war höchſt erſtaunt , den



König von Bern hier zu finden , als er aber von dieſem
das Elend , das ihm von ſeinem Oheim widerfahren war ,

erfuhr , da ergrimmte er über ſolche Niedertracht und rief

aus : „ Laßt uns einen Bund machen, was dem einen von

uns zu leid gethan wird , das ſoll auch dem anderen gethan

ſein . “ Solchen Bund ſchloß Dietrich mit Freuden , und nun

ließ Rüdiger Roſſe und prächtige Kleider bringen für die

Helden und gab Dietrich dreihundert Mark Goldes , damit er

ſeine und ſeiner Mannen Bedürfniſſe davon beſtreiten könnte .

Als er dann am Abend zu der Königin Helche kam, erzählte
er ihr das Unglück ſeines Freundes . Da weinte die Königin ,
als ob das Unglück ihren eigenen Sohn betroffen habe, und

verſprach dem König Etzel alles zu ſagen , damit er Dietrich

zu ſich einlade und ihm beiſtehe in der Not . Sie ſelbſt
lud den Helden an ihren Tiſch und bewirtete ihn königlich ,
wie es ihm zukam. Als er ſichvon ihr verabſchiedete , ſprach
ſie : „Verzage nicht in deinem Leide , denn der König Etzel
müßte bald ſterben , wenn nicht in kurzer Zeit all dein Elend

an Ermanarich gerächt ſein ſollte . “
Nicht lange danach kam ein Bote , der lud Dietrich zu

König Etzel . Dieſer nahm ihn freundlich auf und hielt ihn

wie einen König an ſeinem Hofe. Darüber freuten ſich alle

ſeine Mannen , am meiſten aber der alte Hildebrand ; ihm

lachte das Herz im Leibe , als er ſeinen Herrn zum erſten

Male wieder fröhlich und wohlgemut an einer königlichen

Tafel ſah. Etzel hatte verſprochen , ein Heer auszurüſten ,
um Bern und die anderen Städte wieder zu erobern , aber

das wurde faſt gar nicht nötig . Eines Tages erſchien der

Held Amelolt und meldete , daß er und die Helden , die

Dietrich nicht hatten begleiten können , die beiden Städte

Garda und Bern wieder erobert hätten , und daßer jetzt

gekommen ſei, ſeinen Herrn wieder nach Bern zu holen .
Nun ſäumte man nicht lange mit dem Zuge . Dietrich rüſtete
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ſeine Helden aus , und König Etzel gab ihm eine große Zahl

hunniſcher Recken dazu , und ſo zog Dietrich an der Spitze
eines ſtattlichen Heeres wieder in ſein Land Italien . Da

war vor allen Dingen die Stadt Mailand ; die wurde von

Ermanarich ſtark bedroht , und ihr wollte Dietrich zuerſt

Hülfe bringen . In den ſchnellſten Tagemärſchen legten ſie

den Weg zurück ; am zwölften Tage waren ſie ſchon in

Bern . Die Kunde von der Rückkehr des lieben Königs war

bald im ganzen Lande bekannt , und überall war Freude und

Jubel , nur nicht bei Ermanarich und ſeinen Mannen , denn

über ſie kam jetzt das Strafgericht für die Schmach , die ſie

einſt Dietrich und ſeinen Helden angethan hatten . In der

Nähe von Mailand griff Dietrich ſeinen Oheim an , und

ſeine Helden kämpften einen Kampf , von dem man noch in

ſpäten Jahren Kindern und Kindeskindern erzählte . Er —

manarich ' s Helden flohen zuletzt in wilder Haſt davon , ein

großer Theil aber geriet in Gefangenſchaft . Ebenſo ward

auch Ravenna erobert , und ſpäter auch Bologna , wohin Er —

manarich mit ſeinem Heere geflohen war . Als das ganze

Land wieder in ſeiner Gewalt war , war er darauf bedacht ,

dasſelbe zu ordnen , denn unter des Oheims Regierung war .

gar viel Unheil geſchehen, und das ſuchte Dietrich alles

wieder gut zu machen . Dann ſchickte er dem Etzel ſeine

Helden reich beſchenkt zurück und begleitete dieſelben ſelbſt

nach dem Hunnenlande , um den König und der Königin
Dank zu ſagen für die Treue , die ſie ihm bewieſen hatten .
Als er zurückgekehrt war , regierte er noch viele Jahre über

das Bernerland .

——



Die Rolandsſage .

1. Jung Noland ' s Kampf mil dem Rieſen .

Kaiſer Karl der Große ſaß einſt mit den vor —

nehmſten Helden ſeines Reiches zu Aachen beim feſtlichen Mahle .

Auf der Tafel ſtanden duftende Wildbraten und köſtlich zu —

bereitete Fiſche , und in den Bechern funkelte der herrlichſte
Wein . Die Helden waren fröhlich und guter Dinge , nur

Kaiſer Karl ſchien in ihre Fröhlichkeit nicht ganz einzuſtimmen .

„ Wohl ſehe ich hier auf dem Tiſche manch prächtiges ,

goldenes und ſilbernes Gefäß, “ ſprach er zu ſeinen Gäſten ,

„ und an euren Kleidern und Waffen glänzt mancher ſchöne

Edelſtein , aber das beſte Kleinod fehlt uns doch noch. Dies

Kleinod iſt ein ſonnenheller Edelſtein , größer und ſchöner als

alle , die es giebt . Ein Rieſe , der tief in dem Ardenner —

walde wohnt , trägt es in ſeinem Schilde . So lange uns

dieſes Kleinod fehlt , iſt all unſer Reichtum nur eitel Tand

und Schimmer . “ Als das die tapferen Helden hörten ,
da war es mit dem Mahle zu Ende . Sie ſprangen auf

und riefen ihre Knappen , die mußten die Harniſche bringen
und die Waffen rüſten . Dann ließen ſie die Roſſe ſatteln ,

um in den Ardennerwald zu reiten und das Kleinod des

Rieſen von ihm zu erkämpfen . Einer dieſer Helden hieß
Milon von Anglante . Er hatte einen Sohn , der

ward Roland genannt , da er aber noch ſehr jung , und

noch nicht zum Ritter geſchlagen war , ſo hieß man ihn all⸗

gemein Fung Roland . Als Jung Roland von dem Ritt

in den Ardennerwald hörte , da wäre er für ſein Leben gern

mit dabei geweſen . Er ſprach daher zu ſeinem Vater :
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„Hört , lieber Vater , wenn ihr auch glaubt , daß ich noch zu

jung und ſchwach bin , um ſelbſt mit Rieſen zu kämpfen ,

ſo könnte ich euch doch gewiß den Speer und den Schild

nachtragen . Dazu bin ich doch wohl groß genug . “ Held
Milon war es zufrieden , und niemand war froher als Jung

Roland . Am anderen Morgen zogen die Helden aus . Es

waren ihrer ſechs: Der Graf Richard , der Erzbiſchof

von Turpin , Herr Haimon , Naims von Bayern ,

der Graf Garin und Milon von Anglante . Bis

an den Wald ritten ſie zuſammen , dann trennten ſie ſich ,

und jeder nahm ſeinen eigenen Weg, um den Rieſen aufzu⸗

ſuchen . Als nun Jung Roland hinter ſeinem Vater herritt

und deſſen Schild und Speer trug , da war er gar froh und

wohlgemut und ſchaute eifrig nach dem Rieſen aus . Drei

Tage lang ſuchten die Ritter den Rieſen in allen Felsſpalten
und Dickichten des Waldes , aber ſie fanden ihn nicht . Am

vierten Tage um die Mittagszeit kamen Milon von Ang⸗

lante und ſein Schildträger Jung Roland an eine ſchattige

Stelle des Waldes . Der Vater war müde und legte ſich in

den Schatten einer Eiche , um ein wenig auszuruhen , Jung

Roland aber ſtand neben ihm und hielt Wache. Da ſah der

Knabe auf einmal in der Ferne ein Blitzen und Leuchten

durch den Wald , als ob die Sonne ſelbſt durch denſelben

wandle . Bald aber gewahrte er , daß es nicht die Sonne

war , ſondern daß der Schein von einem Schilde herrühre ,

den ein gewaltiger Rieſe , der vom Berg herabſtieg , am

Arme trug . „Ha“, dachte Roland , „ das iſt der Rieſe , den

wir ſuchen . Der kommt auch gerade zur unrechten Zeit ,

der Vater iſt ja im beſten Schlafe . Soll ich ihn wecken ,

damit er mit ihm kämpfe ? Doch nein “ , fuhr er fort , „ wozu

bin ich denn hier ? Ich habe ja ſein gutes Pferd , ſeinen Schild

und auch ſeinen Speer . “ Darauf nahm er auch noch des

Vaters Schwert , band es an ſeine Seite und beſtieg ſo wohl
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gerüſtet das Streitroß , und nun ritt er ganz leiſe davon , um

den Vater nicht zu wecken . Bald traf er an einer Felſen⸗
wand den Rieſen . Der war ganz verwundert und rief

höhniſch und lachend aus : „ Was will denn dieſer kleine

Wicht auf dem gewaltigen Schlachtroſſe ? Das Schwert iſt
wahrhaftig beinahe zweimal ſo lang , als er ſelbſt , und Speer und

Schild ſind ſo groß und ſchwer , daß ſie ihn faſt vom Pferde
ziehen ! “ Als Jung Roland dieſe Worte hörte , erwiderte

er : „ Komm nur zum Kampfe heran ! dein Spott wird dich
noch gereuen . Je größer mein Schild iſt , deſto beſſer kann

er mich decken , und das lange Schwert paßt gerade zu meinem

kurzen Arm , und wenn ein kleiner Mann auf einem großen
Pferde ſitzt, ſo gleicht ſich das auch aus , denn was dem einen

fehlt, das hat das andere deſto mehr . Komm alſo nur

heran , ich will es mit dir verſuchen . “ Da langte der Rieſe
mit ſeinem Speer zu einem tüchtigen Schlage aus , und es

wäre wohl um Jung Roland mitſamt ſeinem Roſſe geſchehen
geweſen , wenn er dasſelbe nicht ſchnell zur Seite geriſſen
hätte , ſo daß der Schlag des Rieſen fehl ging . Ehe dieſer

Zeit hatte von neuem auszuholen , ſchwang Jung Roland

ſeine Lanze gegen den Schild des Rieſen . Aber das nützte

ihm nichts , denn das Kleinod des Rieſen , das er im Schilde
trug , war ſo wunderkräftig , daß jede Waffe an ihm abprallte .
So flog auch Jung Roland ' s Speer ohne Wirkung zurück .
Da faßte er aber ſein mächtiges Schwert mit beiden Händen ,
und ehe der ungelenkige Rieſe das ſeinige ergreifen und ſich
wehren konnte , führte der junge Held einen wuchtigen Hieb
nach ihm. Der Schlag war glücklich. Die linke Hand , die

den Schild hielt , lag abgehauen am Boden und mit ihr auch
der wunderkräftige Schild . Der Rieſe , dem mit dem Ver —

luſte des Schildes , auch die Kraft dahinſchwand , wollte ſich

eiligſt darnach bücken und ihn mit der rechten Hand wieder

aufheben , da ſtieß ihn Roland ſo heftig in das Knie , daß er

Albers , Lebensbilder . 10
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dröhnend zu Boden ſtürzte . Schnell griff er darauf nach

ſeinem Schwerte und hieb ihm den Kopf vom Rumpfe . Da

floß ſo viel Blut aus dem Halſe , daß es wie ein großer
Strom in das Thal hinunter lief . Jung Roland nahm nun

den Schild des Toten und brach das glänzende Kleinod

heraus . Nachdem er ſich an dem ſtrahlenden Glanze desſelben

erfreut hatte , verbarg er es ſorgfältig unter ſeinem Kleide .

An einer nahen Quelle wuſch er ſich und ſeine Waffen jetzt
vom Blute rein und ritt zum Vater zurück. Der ſchlief noch

ruhig im Schatten der Eiche und hatte nichts von dem

Kampfe gemerkt . Roland legte ſich nun neben den Vater

und ſchlief ebenfalls ein . — Bald aber weckte Held
Milon ſeinen Schildträger und rief : „Schnell , mein Sohn
Roland , ſtehe auf und nimm Schild und Lanze zur Hand ,
damit wir den Rieſen ſuchen ! “ Da ward dem jungen Helden

ganz angſt über das , was er gethan , und er wagte nicht, es

ſeinem Vater zu erzählen . Sie ritten nun tiefer in den Wald

hinein und kamen bald an die Stelle , wo Jung Roland ſo

tapfer gekämpft hatte . Da ſah es aber ſonderbar aus . Von

dem Rieſen war nichts mehr zu ſehen als der Rumpf und

die blutigen Glieder . Die Hand , der Kopf , der Harniſch
und alle Waffen waren verſchwunden . Als Milon den

Rumpf ſah , ſprach er : „ Das iſt der Rieſe ! Ha, meine

Gefährten haben ihn erſchlagen , und ich habe Ehre und

Ruhm verſchlafen ! Das iſt bös und wird mir immer leid

thun ! “ Darauf wandte er betrübt ſein Roß herum , und ſie
ritten heim zu Kaiſer Karl nach Aachen .

Voller Sehnſucht erwartete der Kaiſer ſeine Helden zu —

rück . Sie blieben ſehr lange aus , und er fürchtete ſchon, daß

ſie von dem Rieſen erſchlagen worden ſeien . Endlich aber

kamen ſie zurück. Herr Haimon war der erſte , er trug den

Kopf des Rieſen auf ſeinem Speere , doch ſah er dabei ganz 0
betrübt und niedergeſchlagen aus . Er legte dem Kaiſer das
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blutige Haupt vor die Füße und ſprach : „Ich fand dieſen
Kopf im Walde , aber abgehauen war er ſchon, und fünfzig
Schritt davon lag auch der Rumpf . “ Da kam auch der

Erzbiſchof Turpin . Er brachte den Handſchuh des Rieſen ,
und die abgehauene Hand ſaß noch darin . Er zog ſie heraus
und rief lachend : „ Das iſt ein prächtiges Andenken , ich
bringe es aus dem Walde , aber das Abhauen hatte ſchon ein

anderer beſorgt . “ Nun kam der Bayernherzog Naims , er

trug die Stange oder den Speer des Rieſen und rief :

„ Schaut , was ich im Ardennerwalde gefunden habe ; eine präch —
tige Waffe , aber ſchwer iſt ſie , das kann ich verſichern ! He,
bringt nur ſchnell einen Schluck vom beſten bayriſchen Bier ,

das ſoll mir köſtlich munden nach ſolcher Anſtrengung ! “
Jetzt kam auch der tapfere Graf Richard daher . Er ging
zu Fuß , denn ſein Pferd trug den Harniſch und das Schwert
des Rieſen . „ Wer Luſt hat im Walde zu ſuchen “, ſagte er ,

„ der kann noch genug finden , es liegt noch manches gute

Waffenſtück unter den Tannen , aber es war mir zu viel ;
mein Roß hatte ſchon genug an dieſen beiden Stücken zu

tragen ! “ Nach ihm kam Graf Garin . Er ſchwang ſchon
aus der Ferne den Schild des Rieſen zum Willkommsgruß .
Da rief Kaiſer Karl hoch erfreut aus : „ Das iſt der rechte
Held, der hat den Schild mit dem Wunderkleinod ! “ „ Ja, “

antwortete dieſer kleinlaut , „ den Schild habe ich wohl, aber

das Kleinod , das ich auch gerne hätte , iſt nicht darin . Es

war ſchon herausgebrochen , als ich den Schild im Walde

fand . “ Ganz zuletzt ritt Milon von Anglante heran . Er

ſenkte traurig das Haupt und ließ ſein Pferd langſam gehen,
denn er glaubte nicht anders , als daß die anderen Helden ,
während er geſchlafen , mit dem Rieſen gekämpft hätten . Jung
Roland ritt mit Speer und Schild des Vaters hinterdrein ;
das Wunderkleinod des Rieſen aber trug er verborgen unter

den Kleidern . Als ſie nun in das Burgthor einritten , da

10²*
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nahm er aus dem Schilde des Vaters den Zierat in der

Mitte , das Kleinod , heraus , und ſetzte dafür das Kleinod

des,Rieſen hinein . O, wie das funkelte und ſtrahlte ! Es '

war faſt , als ob eine Sonne mit ihrer hellen Glut in

Milon ' s Schilde brenne . Als das Kaiſer Karl ſah, rief er

freudig aus : „Seht , da kommt Milon von Anglante ! Der

hat den Rieſen beſiegt , der hat ihm das Haupt und die

Hand abgeſchlagen und ihm das Kleinod entriſſen ! Er iſt

der rechte Held ! “ Als Milon das hörte , wußte er nicht ,
was das zu bedeuten habe, und ſah ſich nach ſeinem Schild —

träger um . Da ſtrahlte ihm der helle Glanz des Kleinods

aus ſeinem Schilde entgegen . Nun wußte er erſt recht nicht ,
was er dazu ſagen ſollte . „He, Roland , du junger Fant “ ,

rief er ganz erſtaunt und mit barſcher Stimme aus , „gleich

ſage mir , wer dir dies Kleinod gegeben hat ! “ Da ward

dem armen Knaben ganz ängſtlich vor dem Zorne des Vaters ,

und bittend rief er aus : „ Um Gottes willen , lieber Vater ,

zürnt mir nur nicht , daß ich den groben Geſellen erſchlug , als

ihr eben ſchliefet . “
Vater Milon war nun aber gar nicht böſe über die

Waffenthat ſeines Sohnes , und auch die anderen Helden und

ganz beſonders Kaiſer Karl freuten ſich über des Knaben

Tapferkeit . Jung Roland aber ward bald darauf zum Ritter

geſchlagen und war von da an ein tapferer Held am Hofe
Karl ' s des Großen .

2. Der Zug gegen die Heiden .

Nicht lange darnach , als Roland zum Ritter geſchlagen
worden war , kam ein großes Unglück über den Kaiſer Karl

und ſein Reich, das Frankenland . Zu Anfang des 8. Jahr⸗

hunderts hatten nämlich die Araber das ſchöne Spanien
erobert und waren bald darauf auch über das Gebirge , die

—

————
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hohen Pyrenäen , nach Frankreich gekommen . Der Großvater

Kaiſer Karl ' s hatte ſie zwar gewaltig aufs Haupt geſchlagen
und nach Spanien zurückgeworfen , aber die Araber konnten

doch ſeitdem das ſchöne Land auf der anderen Seite des

Gebirges nicht vergeſſen . In großen Scharen drangen ſie

immer wieder herüber und verwüſteten das Land . Die

Araber gehörten der muhamedaniſchen Religion an , aber die

Franken nannten ſie ebenſo wie die früheren Einwohner
Heiden . Dieſe Heiden fügten den Chriſten viel Schaden zu ,

ſie raubten und plünderten , verbrannten und zerſtörten die

Gotteshäuſer und führten viele Gläubige als Gefangene weit

weg in die Sklaverei . Als Kaiſer Karl , dem alle Chriſten

unterthan waren , einmal wieder von ihren Raubzügen hörte ,
da berief er ſeine Helden zu einem Kriegsrat zuſammen .
Unter dieſen Helden waren beſonders zwölf , die waren ſtets

um den Kaiſer und beſchützten ihn vor jeder Gefahr . Sie

hießen darum ſeine Paladine . Zu dieſen Helden gehörte
auch Roland und ſein Freund Olivier . Ferner gehörten

zu ihnen der Biſchof Turpin , Anshelm , Eckhart
und Herr Gottfried , der im Kriege die Fahne des

Kaiſers trug . Am Hofe des Kaiſers waren manche Ritter ,

die neidiſch auf den Ruhm und die Ehre dieſer Paladine
waren . Zu dieſen Rittern gehörte auch der Stiefvater
Roland ' s , der Herzog Genelun . Er war der Schwager
des Kaiſers und gleichfalls am Hofe ſehr angeſehen und

gehörte darum auch zu dem Kriegsrat , den der Kaiſer berief .
Nun wurde in dieſem Rate ein Zug gegen die Heiden be —

ſchloſſen , um ſie für ihre Raubzüge zu züchtigen , und im

nächſten Frühjahr zogen der Kaiſer und ſeine Helden mit

einem großen Heere an den Fluß , der die Grenze zwiſchen
dem Lande der Heiden und dem Chriſtenlande bildete . Da

lag eine feſte Stadt , die hieß damals Tortoloſe , jetzt
aber wird ſie Toulouſe genannt . Dieſe Stadt kam ſehr
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bald in die Gewalt des Kaiſers . Der Held Roland hatte
nämlich ein Horn , das hieß Olifant . Als ſie vor der

Stadt lagen , blies Roland in dies Horn . Das gab einen

ſo gewaltigen Ton , daß die Berge erzitterten und die Häuſer
beinahe umfielen . Da erſchrak die ganze Heidenſchaar
und wurde nun ebenſo verzagt , wie ſie früher übermütig
geweſen war . Die Chriſten gewannen die Schlacht und

ſtürmten die Stadt . Da wurden viele Heiden getötet und

gefangen . Eine große Schar derſelben ſah auch ein , daß

ihre Götter ihnen nicht helfen konnten . Sie baten Kaiſer
Karl um Schutz und Gnade und verſprachen , ihren heid —

niſchen Glauben aufzugeben . Da taufte Erzbiſchof Turpin
eine große Zahl derſelben in dem Fluſſe .

Nach der Eroberung von Tortoloſe wollte Kaiſer Karl

gegen die feſte Stadt Saragoſſa ziehen. In dieſer Stadt

herrſchte ein König , der hieß Marſilie . Obgleich Marſilie
über ein großes Reich regierte , auch die Stadt Saragoſſa
wohl befeſtigt war , und ein großes Heidenheer darin lag ,
ſo ward dem König doch angſt , denn er wußte , wie verzagt

ſein Volk war , und wie ſehr ſeine Heiden die Tapferkeit des⸗

Kaiſers und ſeiner Helden fürchteten . Er ſandte nun einen

weiſen Mann , der ſein beſter Ratgeber war , an Karl den

Großen , um von dieſem Frieden zu erlangen . Der Geſandte

hieß Blanſcandiz und war ein alter Mann mit grauem

Haar und einem weißen Barte . Er war aber auch ſehr
liſtig und hatte dem König Marſilie den Rat nur gegeben ,
damit die Heiden Kaiſer Karl , oder wenigſtens doch ſeine

Helden , in ihre Gewalt bekämen .

Als er mit zwölf Boten und vielen herrlichen Geſchenken
vor dem Kaiſer erſchien , war dieſer nicht wenig erſtaunt .

Blanſcandiz aber , der den Kaiſer Karl ſogleich unter allen

ſeinen Helden an ſeiner herrlichen , ſchönen Geſtalt erkannte ,
redete ihn alſo an : „ Edler Kaiſer , der König Marſilie in
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ihm alle Fürſten des Landes . Sie bitten dich, daß du ſie

durch die Taufe in die Chriſtenheit aufnehmen laſſeſt ; dafür

wollen ſie dir immer unterthan ſein und Zins zahlen , ſo

viel du verlangſt . Sie bitten dich aber , unſer Land nicht

länger zu bekriegen , ſondern nach deiner Heimat zurückzukehren ,
und wenn du auf Michaelistag eine Verſammlung in deiner

Stadt Aachen hältſt , ſo will Marſilie und tauſend Fürſten

dahin kommen und ſich taufen laſſen . “ Das war dem Kaiſer
lieb zu hören , und er antwortete : „ Daran hat König Mar —

ſilie wohlgethan . Begebt euch nun bis morgen in die

Herberge , ich will mit meinen Helden die Antwort beraten . “

Als nun alle Paladine , Herzöge und Biſchöfe vor dem Kaiſer

verſammelt waren und ihren Rat geben ſollten , da erhob ſich

zuerſt Roland : „ Es iſt nur eine Liſt von König Marſilie, “

ſprach er , „ er will uns nur ins Verderben locken , denn mit

dem Frieden iſt es ihm gewiß kein Ernſt . “ So ſprach auch

Olivier , der Freund Roland ' s , und alle Paladine traten ihrer

Meinung bei . Aber des Kaiſers Schwager , Herzog Genelun ,

trat ihnen entgegen . Er ſchalt Roland , daß er im Rate vor

den Alten geſprochen hatte , und fuhr dann fort : „ Roland

und ſeine Geſellen , die Paladine , beſonders auch Olivier ,

ſind voll unbändiger Kriegsluſt . Sie können nicht Menſchen —
blut genug vergießen und würden am liebſten ganz Spanien

von einem Ende zum andern verheeren . “ Das kränkte den

Roland ſehr , aber er verblieb bei ſeiner Meinung und mit

ihm die Paladine . „ Marſilie iſt treulos “ , ſprachen ſie , „ und

man darf ſich auf ſein Wort nicht verlaſſen . “ Als Kaiſer

Karl hörte , daß die Helden nicht recht einig waren , ( denn

auch Genelun hatte einige auf ſeiner Seite ) da ſchickte er ſie

fort , damit ſie unter ſich berieten und dann am anderen

Tage ihm ihren Beſchluß mitteilten . Jetzt einigten die Hel⸗

den ſich, denn ein alter weiſer Biſchof , Johannes , gab den
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Rat , einen erfahrenen Helden als Geſandten an den Hof des

Königs Marſilie zu ſenden , damit dieſer ſich dort ſelbſt er⸗

kundige und alles erforſche , um dann ſagen zu können , ob

Marſilie es ehrlich meine . Dem Kaiſer Karl gefiel dieſer
Rat wohl, und nun ſtritten ſich die Helden um die Ehre ,
des Kaiſers Bote zu ſein und den Blanſcandiz nach Sara —

goſſa zu begleiten . Alle boten ſich ihrem Herrn an , Roland

und Olivier waren die erſten ; aber der Kaiſer dankte ihnen ,
er wollte einen alten , bedächtigen Helden ſenden . Als nun

der Erzbiſchof Turpin ſich anbot , da lehnte der Kaiſer auch
ſein Anerbieten dankend ab, denn er wollte den Erzbiſchof
und ſeinen Rat nicht entbehren . Zuletzt wählte er auf
Roland ' s Vorſchlag den Herzog Genelun . Der Kaiſer gab
ihm einen Brief und ſprach : „ Bringe dieſes Schreiben nach

Saragoſſa und ſage König Marſilie , wenn er ſich zu unſerem
Gott bekehren will , ſo ſoll er das halbe Land Spanien zum

Lehn haben , die andere Hälfte aber will ich deinem Stief —

ſohne Roland geben. “ Die Botſchaft war dem Genelun gar

nicht lieb , und noch mehr verdroß es ihn, daß Roland ein

ſo großes Lehn bekommen ſollte ; aber er zog doch mit Blan —

ſcandiz nach Saragoſſa zu dem Heidenkönig .

3. Genelun ' s Verrat und Voland ' s Tod .

In Begleitung eines prächtigen Gefolges ritten nun die

beiden Geſandten in das Land der Heiden . Auf dem Wege
fragte Blanſcandiz : „ Sagt mir einmal , edler Herzog , wer iſt
jener Held Roland , der mit zornigen Worten dazwiſchen fuhr ,
als ich meinen Auftrag an den Kaiſer ausrichtete ? Wie

kommt es , daß dieſer Held ſich ſo viel erlauben darf und

der Kaiſer auf ſeinen Rat ſo viel hört ? “ Das war dem

Herzog Genelun eine günſtige Gelegenheit , ſeinen Zorn gegen

Roland ausſprechen zu können . Er antwortete daher ſogleich :
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„ Von dieſem Roland und ſeinem Freunde Olivier müſſen
wir gar viel leiden . Die anderen Paladine laſſen ſich alles

von ihnen gefallen , und ſo kommt es , daß alles geſchieht ,
was ſie wollen . Es geſchähe ihnen ſchon ganz recht und ich

würde mich ſehr freuen , wenn dieſe beiden hochmütigen
Jünglinge einmal gedemütigt würden . “ Über dieſe Rede war

Blanſcandiz ſehr froh und bat den Herzog , mit ihm abſeits

zu kommen , damit die Helden ihre Worte nicht hören könnten .

Nun ward eine arge Untreue an Roland und ſeinen Geſellen
beraten und Genelun verſprach , ſie alleſamt in die Hand des

Königs Marſilie zu liefern . Als ſie in Saragoſſa ankamen ,

beſtätigte der König das Bündnis ſeines Geſandten und

Genelun gab ihm ſein gutes Schwert , das ihm einſt Kaiſer
Karl geſchenkt hatte ; der König aber verſprach dafür den

Helden Roland aufzuſuchen und ihn zu erſchlagen . Nun

ließ der Heidenkönig alle ſeine Mannen aus dem ganzen

Reiche zuſammenrufen und befahl ihnen , ſich eifrig zu einem

Kriegszuge zu rüſten . Dem Kaiſer aber ſandte er die ver —

ſprochenen Schätze und die Geiſeln , damit derſelbe in das

Frankenland zurückkehre . Als Genelun mit den Geiſeln und

den Geſchenken in dem Lager des Kaiſers wieder ankam ,

waren alle ſehr erfreut über den Ausgang ſeiner Sendung
und Kaiſer Karl verſprach , alles zu halten , was ſein Schwager
in ſeinem Namen den Heiden verſprochen hatte . Der Held
Roland bekam jetzt den nördlichen Teil Spaniens zum Lehn

und blieb mit den Paladinen und zwanzigtauſend Helden

zurück, um das Heidenland zu verteidigen . Der Kaiſer war

doch ein wenig beſorgt , als er von ſeinem Neffen Roland

Abſchied nahm , aber dieſer ſprach frohen Mutes : „ Seid ohne

Sorgen , mein Herr Kaiſer , und ziehet fröhlich eure Straße ;

die Fahne , die ihr mir anvertraut habt , will ich wohl zu

Ehren bringen . “ Darauf küßte der Kaiſer Roland und zog

nach Franken ; dieſer aber blieb mit ſeinen Helden in dem

Thale Ronceval zurück.
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Kaum war der Kaiſer mit ſeinem Heere über das Ge —

birge zurückmarſchiert , da ſchickte der Verräter Genelun heim —
lich einen Boten an Marſilie und ließ ihm ſagen , wie er

jetzt Roland und die Paladine am beſten überfallen könnte .

Nicht lange nach dem Abzuge des Kaiſers ritt Roland

auf ſeinem ſchönen Streitroß Valentich durch die Berge .
Da ſah er in der Ferne dicke Staubwolken , wie wenn ein

großes Heer heranzöge . So war es auch. Marſilie kam,

um Roland und ſeine Helden zu überfallen . Nun rüſteten
ſich die Paladine und ihre Helden . Roland legte ſeinen
prächtigen Panzer an , der glänzte wie Feuer , und auf der

Bruſt war ein Drache gemalt ; auch war er ſo hart , daß
kein Schwert und keine Lanze ihn verletzen konnte . Darauf

gürtete er ſein Schwert Durenhart um . Wo dieſes
Schwert hinkam , da verbreitete es Angſt und Schrecken , denn

kein Stahl und kein Stein war hart genug , ihm ſtand zu

halten . Es ſtammte noch aus alter Zeit , wo es allein

noch möglich war , ſolche guten Schwerter zu ſchmieden . —

Bald ſah Roland die Feinde in großen Scharen heran —
ziehen und ſprach zu ſeinen Helden : „Ich hoffe, die Heiden
ſollen heute einen Fall erleben , daß ihnen der Kriegszug
leid thut , den ſie unternommen haben . “ Darauf ordnete

Held Roland alles zum Kampfe . Dieſer war ſchrecklich und

das Blut floß in Strömen . Die Speere flogen ſo dicht
durch die Luft , daß man glaubte es hagele , und auf den

Helmen und Panzern erdröhnten die Schläge der Schwerter ,
wie die Schläge des Schmiedes auf dem Ambos . Am

tapferſten von allen Helden kämpften Roland und ſein Freund
Olivier , ebenſo auch der ehrwürdige Biſchof Turpin . Wohin
ſie kamen , da hatte den Feinden das letzte Stündlein geſchlagen .
Olivier kämpfte mit Margries , einem der heidniſchen
Führer . Im Gedränge ward Olivier leicht am Beine ver —

wundet . Als Margries ſich deſſen rühmte , ward Olivier
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zornig und wandte ſich gegen ihn. Margries aber mochte
den Kampf nicht abwarten , er floh eiligſt davon . Da

ſchleuderte Olivier ihm den Speer in den Rücken und rief

ihm nach : „ So , nun werden dir die Leute wenigſtens

glauben , daß du mit mir gekämpft haſt ! “ Nur ein kleiner

Teil der Heiden kam nach Saragoſſa zu Marſilie zurück.
Voll Zorn rüſtete dieſer nun ein zweites , noch größeres Heer
aus und zog ſelbſt mit in das Thal Ronceval . Die zweite

Schlacht war noch blutiger als die erſte . Die Zahl der

Heiden war gar zu groß und das Häuflein der Chriſten

ſchmolz immer mehr zuſammen , und ſelbſt von den zwölf

Paladinen waren ſchon die meiſten erſchlagen worden . Da

ſtieß Roland endlich in ſein Horn Olifant , damit der Kaiſer

herbeikäme und ihnen Beiſtand leiſte , oder doch ihre Leichen

in geweihter Erde begraben ließe , wie der Erzbiſchof Turpin

ſagte . Als das Horn erklang , erbebten die Berge und die

Heiden erſchraken ſo, daß ſie ſich vor dem Getöſe die Ohren

zuhielten . Bald darauf begann der Kampf aufs neue .

Roland und Marſilie fanden ſich auf dem Schlachtfelde .
Da rief Roland : „Jetzt will ich dir mit meinem Schwerte

das Gold zurückerſtatten , das du dem Verräter Genelun

gegeben haſt . “ Mit dieſen Worten ſchlug er ihm einen Arm

ab, dann entfloh Marſilie . Aber alle Tapferkeit der Helden

nützte nichts . Es kamen immer mehr Heiden dem Heere des

Marſilie zu Hülfe . Die Könige von Athiopien und von

Karthago erſchienen auf dem Schlachtfelde und bald waren

alle Helden verwundet oder getötet . Der Held Olivier

erhielt einen Lanzenſtich in den Leib , aber trotzdem kämpfte

er noch mutig weiter , bis endlich Roland das Roß ſeines

Freundes am Zügel nahm und ihn an einen ſicheren Ort

führte . „ O, du liebſter meiner Freunde “ , ſprach er weinend ,

„ſoll ich nun von dir ſcheiden und dich nimmer lebend

wiederſehen ? Das iſt das größte Leid , und ich kann es

—

—

——
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nicht genug beklagen ! “ Darauf legte er ihn auf den Boden ,
er ſelbſt aber drang noch grimmiger auf die Heiden ein .

Auch der Erzbiſchof Turpin fiel bald darauf ſchwerverwundet
an Roland ' s Seite . Da bat er ihn, noch einmal in ſein
Horn Olifant zu ſtoßen , damit der Kaiſer , der gewiß ſchon
in der Nähe ſei, deſto ſchneller herankäme . Dann waren
die Kräfte des edlen Erzbiſchofs zu Ende , und die Engel
trugen ſeine Seele zum Himmel . Nun war noch Roland
allein übrig , aber auch er war ſchwer verwundet , und ermattet

ſank er zu Boden . Wohl ertönten jetzt die Hörner des

Kaiſers immer näher von den Bergen herab , aber die Hülfe
kam zu ſpät . Mühſam ſchleppte ſich Roland in den Schatten
eines Baumes , um dort zu ſterben . Das ſah ein verwundeter

Heide und dachte : „ Wenn Roland geſtorben iſt , will ich ſein
Horn und ſein Schwert nehmen und dann erzählen , ich hätte
ihn erſchlagen . “ Als er nun leiſe heranſchlich , merkte Roland ,
was er wollte . Er ergriff das Horn Olifant und ſchlug es
mit ſolcher Gewalt dem Heiden an den Kopf, daß Horn
und Kopf in Stücke zerſchellten . Darauf nahm er auch ſein
Schwert Durenhart , um es an dem Felſen zu zerſchmettern ;
aber das Schwert bekam nicht einmal eine Scharte davon .

„ Daran erkenne ich dich, du gutes Schwert “ , ſprach Roland ,
„dir kann nichts widerſtehen und nichts ſchaden , und deines⸗

gleichen iſt niemals auf Erden geſchmiedet worden ! “ Dann

ſteckte er das Schwert in die Scheide und ſtarb . —

Als der Kaiſer mit ſeinen Helden in das Thal Ronceval

hinabſtieg und die Leichname der Erſchlagenen fand , da gab
es viel Klagen und Weinen ; am meiſten aber weinten alle

um den Helden Roland . Nun nahm der Kaiſer Rache an
den Heiden , und auch der Verräter Genelun bekam ſeine
Strafe . Bis an den Fluß Ebro ward Marſilie verfolgt ,
und alle Heiden , die nicht den Schwertern der Franken er⸗

lagen , die wurden in den boch angeſchwollenen Strom



getrieben , und mußten jämmerlich ertrinken . Der Verräter

Genelun aber ward wilden Roſſen an den Schweif gebunden
und ſo zu Tode geſchleift .

Lange Jahre nachher wußte man im ganzen Franken —
lande noch von Roland und ſeinen Helden zu erzählen . In

einigen Gegenden errichtete man ihm zu Ehren hohe Säulen

und nannte ſie nach ſeinemNamen Rolandſäulen , oder

führte Kampfſpiele auf, die ſich in Norddeutſchland noch bis

jetzt erhalten haben und Rolandſpiele heißen . Ein

ſchönes Lied aber , das die Thaten des Helden und der

Paladine beſingt , heißt das Rolandslied .



Urteile der Preſſe
über die erſte Auflage dieſes Buches .

Milleilung der Kommiſſion für Veurteilung von

Jugendſchriften im Bädagogiſchen Verein zu Dresden :
Im 1. Teile werden die Götterſagen , im 2. Teile die

Heldenſagen behandelt ; von letzteren : Walter von Aquitanien ,
die Nibelungen , Gudrun , Dietrich von Bern und die Rolands⸗

ſage . Hervorgegangen iſt das Buch aus Präparationen für
den Geſchichtsunterricht , und der Verfaſſer beabſichtigt bei

Herausgabe desſelben , einerſeits dem Lehrer einen Leitfaden
bei Auswahl der betr . Unterrichtsſtoffe zu bieten , anderen —
teils aber auch den Schülern , die dieſes Unterrichts noch
entbehren , ein Leſebuch zu geben. Dieſem doppelten Zwecke
entſpricht das Buch vollkommen . Die Sagen werden in

überſichtlicher , kurzer und dabei doch fließender Weiſe erzählt .
Ein nicht gering anzuſchlagender Vorzug des Buches liegt
darin , daß die Schilderungen der oft grauſamen Kampfes⸗
ſcenen auf das geringſte Maß beſchränkt ſind . Gewünſcht
hätten wir eine ausführlichere Beſprechung über Odin ( „als
den grübelnden Aſen , der ſein Auge zur Erlangung von

Weisheitslehren opfert, “ als den Wanderer ꝛc. ) ; ebenſo iſt
die Behandlung der Mittelweſen ( Rieſen , Elben ) zu vermiſſen .
Trotzdem verdient das Buch die weiteſte Verbreitung und iſt
der Jugend vom 12 . Jahre ab in 1. Linie zu empfehlen .

Milteilung über Jugendſchriften der Schweizeriſchen
Kommiſſion :

Die „ Lebensbilder “ verfolgen einen doppelten Zweck ;
ſie wollen zunächſt Lehrern , welche die deutſche Götter - und

Heldenſage zu behandeln haben , die Auswahl des außer —
ordentlich reichhaltigen Stoffes etwas erleichtern , dann wollen

ſie auch ein Leſebuch ſein . Was den erſten Zweck des Büch —
leins betrifft , ob und wie er erreicht wurde , laſſen wir dahin
geſtellt ſein . Das Büchlein als Leſebuch für die reifere
Jugend dagegen verdient unſere Beachtung . Dasſelbe be⸗

handelt zunächſt die Götterſagen , die ein Drittel des Buches
einnehmen , und beſpricht : Weltſchöpfung und Weltuntergang ,
Odin , Freya , Thor , Loki , Baldur , Tyr , Nerthus , Holda und
die heidniſchen Jahresfeſte . Von den Heldenſagen führt es



vor : Walter von Aquitanien , die Nibelungen , Gudrun , Die⸗

trich von Bern und die Rolandsſage . Der Verfaſſer ſchloß
alle diejeuigen Dichtungen des Mittelalters aus , in denen

ſich britiſcher , franzöſiſcher oder gar römiſch⸗kirchlicher Einfluß
geltend machte , und ſuchte vom Guten der Alten das Beſte

zu bieten , weshalb er aus den größeren Dichtungen bloß
einzelne Züge mitteilte . Die Sprache iſt einfach und frei
von Weitſchweifigkeit . Das Büchlein iſt als Lehr - und Leſe⸗
buch zur Privatlektüre für Knaben und Mädchen und beſon⸗
ders für Schülerbibliotheken geeignet . H. H.

Jugendſchriften - Komiſſion des Frankfurter Lehrer —
vereins :

Das Büchlein zerfällt in zwei Teile : Der erſte umfaßt
in 13 Bildern auf 44 Seiten die deutſchen Götterſagen , der

zweite in 23 Bildern auf 80 Seiten die Waltharius⸗ , Nibe⸗

lungen⸗ , Gudrun - ⸗, Dietrich - und Rolandsſage . Wiewohl ſo⸗
nach der gewaltige Stoff auf einen engen Rahmen zuſammen⸗

gedrängt iſt , enthalten die „ Lebensbilder “ doch in einfacher
Form und leicht verſtändlicher Sprache das Wiſſenswerteſte
aus der deutſchen Götter - und Heldenſage , geeignet , das In⸗

tereſſe für dieſelbe zu wecken und deutſche Geſinnung zu

pflegen . Wir empfehlen daher das Büchlein als paſſende
Lektüre für Schüler mittlerer und höherer
Lehranſtalten ; aber auch Lehrern , die in dieſer Disziplin
unterrichten , dürfte es durch die gelungene Auswahl des

Stoffes gute Dienſte leiſten .

Chronik des Volksſchulweſens :
„ In biographiſcher Form und in abgerundeter Dar⸗

ſtellung giebt der Verfaſſer die Hauptſachen der deutſchen

Mythologie ( Thor , Odin , Freya , Loki , Baldur , Götter⸗

dämmerung , Tyr , Nerthus , Holda , die 4 alten Jahresfeſte )
und ſtellt dann aus acht deutſchen Dichtungen die Helden⸗
ſagen zuſammen , ſo daß die Erzählungen zugleich eine Vor⸗

ſtufe für die Geſchichte der alt - und mitteldeutſchen Literatur

bilden . Nicht bloß für die höhere Schule bildet dieſes Buch
ein treffliches Unterrichtsmittel , ſondern auch für das Haus
Belehrungs - und Unterhaltungsſtoff . “

Bädagogiſches Literaturblatt :

„ Dieſes intereſſante Büchlein ſei zum fleißigen Gebrauch
in Schule und Haus beſtens empfohlen . Auswahl des Stoffes
und Form der Darſtellung ſind vortrefflich . Daß die



deutſche Jugend an unſern höhern Lehranſtalten um die

griechiſche und römiſche Götter - und Heldenwelt viel beſſer
Beſcheid weiß, als um das , was die Sage aus der deutſchen
Vorzeit berichtet , iſt gewiß richtig ; ob auch gut ? — Nun ,
vielleicht hilft die vorliegende Arbeit hie und da einem Mangel
ab . Im Intereſſe der Ausbildung des nationalen Sinnes

unſerer Jugend ſollte es uns freuen . “
Dittes ' Jahresbericht :
Zunächſt für Quinta höherer Lehranſtalten in den

Reichslanden beſtimmt , wo der Lehrplan eine Einführung
in die deutſche Götter - und Heldenſage vorſchreibt ; aber

auch zur Privatlektüre und namentlich für Schülerbibliotheken
recht wohl geeignet . Die Götterſagen nehmen ein Drittel
des Buches ein und behandeln : Weltſchöpfung und Welt —

untergang , Odin , Freya , Thor , Loki , Baldur , Tyr , Nerthus ,
Holda und die heidniſchen Jahresfeſte . In dieſen Abſchnitten
hätten wir allerdings gewünſcht , daß der Verfaſſer mehr
zurückgetreten wäre und ſtatt zahlreicher eingeflochtener Be⸗

lehrungen und Erklärungen mehr die Sagen allein hätte
ſprechen laſſen . Dann wäre auch Raum geſchaffen worden
für manches nicht Berückſichtigte , z. B. für die Sagen vom

Zwerg Allwis , von der Entſtehung der Stände ꝛc. Epiſcher
ſind die Darſtellungen aus der Heldenſage gehalten . Sie
bieten : Walter von Aquitanien , die Nibelungen , Gudrun ,
Dietrich von Bern und Roland .

Literaturblatt für katholiſche Erzieher :
In Form von Biographieen hat der Hr. Pf . von den

Götterſagen der Deutſchen : „ Wie Allvater die Welt

erſchuf , Odin , Frigga , Thor , Thors Heldenthaten , Loki und

ſeine Kinder , Baldur , wie Loki beſtraft wurde , Götterdäm⸗

merung oder das Weltende , Tyr , Nerthus , Holda und Bertha
und die vier alten Jahresfeſte “, dann von den Helden⸗
ſagen : „ Walter von Aquitanien , die Nibelungen , Gudrun ,
Dietrich von Bern und die Rolandsſage “ für Schule und

Haus bearbeitet . Die ganze Darſtellung iſt eine ſehr ge —
lungene . Der Hr. Pf . erzählt in ganz kindlicher Sprache ,
lebhaft und friſch , und vermeidet ſorgfältig alles , was die

religibſe und ſittliche Bildung der Jugend beeinträchtigen
könnte . — Bei dem Intereſſe , das man in neuerer Zeit der

deutſchen Mythologie zuwendet , verdient das Buch beſondere
Empfehlung . 7DDen „
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